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f. Spa, 10. Juli.
In der heutigen Vormittagsſitzung machte Miniſter Dr.

Simons in einer längeren Rede die Alliierten darauf aufmerk-
ekommen ſeien, um in der

ohlenfrage wie auch in anderen Fragen Vorſchläge zu
en, nicht aber um ſich widerſtandslos einen fremden Willen

Er ſchlug darauf vor, die Kohlenfrage ge-
neinſam durch eine Kohlenkommiſſion, die techniſchen
Fragen der induſtriellen Wiedergutmachung durch eine beſon-
ſere Jnduſtriekommiſſion, den Wiederaufbau der be-
ſehten Gebiete durch eine Wiederaufbaukom miſſion
ind die wirtſchaftlichen Fragen durch eine Wirtſchafts
tom miſſion bearbeiten zu laſſen. Er wies darauf hin, daß
die Kohlenfrage nicht eine Angelegenheit des einen oder an
deren Landes ſei, ſondern alle Beteiligten müßten gleichmäßig
mitarbeiten

Nach ihm ſprach der Großinduſtrielle Herr Stinnes von den
Anſprüchen, die die Entente an den deutſchen Bergbau ſtelle und

von den Leiſtungen, die dieſer bereits zur Erfüllung ihrer
Anſprüche gemacht habe. Er wies auch auf die Maßnahmen
ſin, die man getroffen habe, um die Leiſtungen des Berg-
haues noch weiter zu erhöhen und machte darauf aufmerk-
ſam, daß ein eventueller Einmarſch der Alliierten in
das Ruhrgebiet auf die jetzt geſteigerte Produktion in hohem
Naße hemmend wirken müſſe. Schon jetzt würden die
demühungen des deutſchen Bergbaues durch die militäriſchen
Wedingungen, die geſtern unterzeichnet werden mußten, außer-
ordentlich erſchwert, weil ſie die Möglichkeit zu neuen ſchweren
unruhen offen laſſe. Alle Unruhen aber ſtören die Produktion,
und der Ausfall an Produktion falle auf die Alliierten zurück.

Hierauf ergriff der ſozigliſtiſche Abgeordnete Hue, Führer
der Bergarbeiter, das Wort. Er betonte den guten Willen der
deutſchen Bergarbeiter, machte aber darauf aufmerkſam, daß die
Arbeiterſchaft durch die jahrelange Blockade entkräftet ſei und
an der Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit ſtehe. Auch er war der
Anſicht, daß die Kohlenlieferungen nicht ihrerſeits,
ſondern durch internationales Abkommen ge-
regelt werden müßte. Die Vertreter der deutſchen Berg-
arbeiter wären nach Spa gekommen, um an dieſer Regelung
mitzuarbeiten.

Die Sitzung wurde darauf auf nachmittags 44 Uhr vertagt.

Unannehmbar, aber
b. Verlin, 11. Juli.

Heute vormittag von 2810 Uhr ab waren die in Berlin zu
züdgebliebenen Mitglieder des Reichskabinetts unter dem Vor
ſth des Reichspräſidenten zu einer Sitzung zuſammengetreten,

in in der der ganze Ernſt der Lage zum Ausdruck kam. Die meiſten
Nitglieder des Kabinetts vertraten die Meinung, daß die Kohlen
ferderungen von Spa den Wiederaufbau Deutſchlands und die
kriſtenz des geſamten Wirtſchaftslebens unmöglich machten und

daher völlig unannehmabr ſeien, und man ſchien ernſtlich geneigt,
den ſofortigen Abbruch der Verhandlungen in Spa und die Rück
Ehr der deutſchen Delegation empfehlen zu wollen. An die

Sonntag, II. Juli
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Kabinettsſitzung reihte ſich um die Mittagsſtunde eine Beratung
der Miniſter mit dem Hauptausſchuß des Reichstages und den
Fraktionsführern. Auch in dieſer Sitzung iſt dem Vernehmen
nach überwiegend die Meinung zum Ausdruck gekommen, daß die
Kohlenforderungen unter keinen Umſtänden akzeptiert werden
könnten. Die Lage iſt mithin als äußerſt kritiſch anzuſehen. Die
oberſte Entſcheidung über das deutſche Verhalten wird jedoch von
den in Spa weilenden Kabinettsmitgliedern erfolgen.

Mündlicher Bericht in Berlin
w. Verlin, 10

W. T. B. meldet:
Der Reichspräſident hatte heute vormittag mit den

aus Spa zurückgekehrten Mitgliedern der Delegation eine Be
ſprechung, bei der Miniſter Dr. Geßler, Staatsſekretär
Albert und General von Seeckt Bericht erſtatteten.
Nach allgemeinen Mitteilungen wurden die in Spa getroffenen
Vereinbarungen erörtert. Dabei wurde hervorgehoben, daß
Lloyd George den Schwerpunktguf die Entwaffnung
der Bevölkerung, d. h. alſo das Einſammeln der in den Händen
der Bevölkerung befindlichen Waffen legte. Die Androhung
des Einmarſches in das Ruhrgebiet iſt von den
Deutſchen nicht genehmigt, ſondern nur zur Kenntnis genommen
worden, nachdem der Reichsminiſter des Aeußeren ſofort erklärt
hatte, eine derartige iauſel widerſpreche dem Friedensvertrag
und dem Völkerrecht. Die Schlußformel der Unterſchrift
geht infolgedeſſen nur dahin, daß die deutſche Delegation davon
Kenntnis nehme, und verſuchen werde, en ce qui con-
cerne le gouvernement allemande die Bedingungen
auszuführen. Lloyd George hatte ausdrücklich anerkannt,
daß die Deutſchen durch ihre Unterſchrift die Strafklauſeln nicht
deckten. Es wurde weiter klargeſtellt, daß bei dem Nachdruck,
mit dem die Einſammlungsfommiſſion von der Entente gemäß
dem Friedensvertrag verlangt wird, Deutſchland hier alsbald zu
einſchneidenden Maßregeln greifen müßte.

Wie W. T. B. hört, iſt die Behauptung Lloyd Georges,
die Stvafbeſtimmungen ſtänden bereits in dem von den Deutſchen
unterzeichneten Protokoll vom 10. Januar 19260, irri g. Vor
Unterzeichnung des Protokolls wurde damals von der Entente
erklärt, die militäriſchen Strafmaßregeln bezögen ſich ſelbſt
verſtändlich nur auf die Zeit des Waffenſtillſtandes.
Nach der Ratifikation des Friedensvertrages würden deſſen Be
ſtimmungen an ihre Stelle treten. Der Friedensvertrag aber
ſieht als Strafmaßnahmen bei Nichterfüllung des Friedens-
vertrages nur die Ausdehnung der Beſetzungszeit,
nicht aber des beſetzten Gebietes vor.

CLängere Dauer von Spa?
f. Spa, 10. Juli.

Entgegen den bisherigen Meldungen, wonach die Konferenz
bereits morgen, Sonntag, zu Ende geführt werden ſoll, prophe-
zeien franzöſiſche Kreiſe, daß ſie längere Dauer habe.
Millerand rechne damit, am 14. Juli wieder nach Paris
abzureiſen und es iſt möglich, daß die Arbeiten der Konferenz
n Tage ab durch Einzelkommiſſionen ausgeführt
werden.

Juli.

Was iſt Wahrheit7?
Die dürftige Darſtellung des amtlichen Telegraphen-

bureaus über die FreitagSitzung, in der die Unterzeich
nung des Ententediktats über Entwaffnung und Abrüſtung
erfolgte, ließ die Frage offen, worunter eigentlich die Unter
ſchrift des Herrn Reichskanzlers geſetzt wurde. Wie die
„D. T.“ von amtlicher Stelle hört, iſt eine Aenderung des
Alliertenprotokolls nicht vorgenommen werden, und die
Unterſchrift iſt unter dem Zwang der Situation unter das
ganze Schriftſtück geſetzt worden. Allerdings iſt von unſerer
Delegation ein Einſpruch gegen die Strafklauſel ſchriftlich zu
Protokoll gegeben worden, der jedoch außerhalb der Entente
urkunde ſteht.

Dieſe Darſtellung ſteht in unvereinbarem Widerſpruch
zu den Darlegungen, die Staatsſekretär Albert im Reichs
kagsHauptausſchuß über die Unterſchriftsleiſtung gegeben
at. Es zeugt von der ausgezeichneten Regie unſerer

Aemter, wenn es möglich iſt, daß über eine derart vitale
ſrage, wie die der Unterſchriftsleiſtung, nach länger als
Stunden noch derart ſich widerſprechenden Meldungen

wöglich ſind. Die deutſche Oeffentlichkeit muß es ſich nach
ſerade verbitten, daß in dieſer geradezu unerhörten Weiſe
Leiſteck geſpielt wird.

Im Nachſtehenden di sführungenſekretärs Abe dte Wolnvrnng
Der Haushaltsausſchuß des Reichstages genehmigte

pt den Etat des Reichswehrminiſteriums. Jm Laufe der
handlungen machte der Staatsſekretär Albert kurze Aus-
er n zu den bisherigen Ergebniſſen der Verhandlungen
n Spa. Er betonte, daß es ſich dabei im weſentlichen um
n Ergänzungsdiktat zu dem Friedensvertrag von Ver

es zu handeln ſcheint. Loyd George habe vor allem
et darauf gelegt, feſtzuſtelken, daß der ſpringende Punkt
de handlungen nicht die Herabſetzung der Heeresſtärke,
o die Entwaffnung der deutſchen Bevölkerung ſei. Die
führung dieſer Maßnahme ſei als Kernvunkt der Ver-

des Staats

handlungen anzuſehen. Schließlich betonte der Staats
ſekretär noch, daß die deutſche Regierung die Genehmigung
des Rechts zum Einmarſch der Entente nicht mitunter-
ſchrieben habe, ſondern die Unterſchrift ſich
lediglich auf die Ausführungen des Frie-densvertrages auf militäriſchem Gebiet
beziehe.

Keine Auflöſung der Sicherheitspolizei
Wie die „Germania“ berichtet, traf ein Telegramm aus Spa

bei der Reichsregierung in Berlin ein, wonach unter der Ent
waffnung der Sicherheitspolizei keineswegs deren völlige Ent
waffnung oder gar deren Auflöſung zu verſtehen iſt, ſondern viel
mehr nur die Entziehung ſchwerer Waffen und die Entmilitari-
n Sonach würde alſo die Sicherheitswehr als reine

olizeitruppe fortbeſtehen können.
Jm preußiſchen Miniſterium des Jnnern iſt man, wie die

„Tägl. Rundſch.“ erfährt, ebenfalls der Auffaſſung, daß die in
dem unterſchriebenen Protokoll enthaltene Klauſel über die Ent-
waffnung der Sicherheitspolizei keine Auflöſung der Sicherheits
polizei als Polizeitruppe fordert und daß der Ausdruck Ent
waffnung von der Entente mit Vorbedacht gewählt worden iſt.
Es iſt daher an ſämtliche Sicherheitspolizeiſtationen Preußens
ein Rundtelegramm ergangen, daß die Angehörigen der Sicher
heitspolizei um ihre Zukunft nicht beſorgt zu ſein brauchen.
Man nimmt an, daß kein einziger Beamter entlaſſen zu werden
braucht. Worum es ſich handeln kann, das iſt die Aufgabe der
Artillerieentwaffnung der Sicherheitspolizei. Jede Abteilung mit
etwa ſieben Hundertſchaften in der durchſchnittlichen Stärke von
150 Mann verfügt über ein leichtes Feldgeſchütz. Dieſe Bewaff-
nung müßte in Zukunft fortfallen, nicht aber wohl die Bewaff-
nung mit Piſtolen und Karabinern, da eine Polizeitruppe ohne
dieſe Waffen wertlos wäre.

w. Brüſſel, 10. Juli.
Nach einer Zeitungsmeldung aus Spa ſoll die inter

nationale Finanzkonferen z, die ſich jetzt hätte in Brüſſel
verſamm In ſollen, auf ein ſpäteres Datum verſchoben
worden ſein.

Neue SpaKriſe wegen der Kohlenfrage
pr. simons und Stinnes gegen das Kohlendiktat Neue Beratungen in Berlin

(Von unſerm nach Spa entſandten Sonderberichterſtatter.)

Die zweimalige Beſteuerung
des Einkommens 1920

Von

Dr. Ernſt Oberfohren,
Mitglied des Reichskages.

Nach S 56 des Entwurfes eines Reichseinfommen-
ſteuergeſetzes ſollte die erſtmalige Veranlagung nach dem
Reichseinkommenſteuergeſetz für das Rechnungsjahr 1926 auf
Grund des Jahreseinkommens erfolgen, das der Sterer-
pflichtige im Kalenderjahr 1919 oder in dem vom Kalender-
jahr abweichenden Wirtſchafts-(Betriebs-)jahre bezogen hHat,
deſſen Ende in das Jahr 1919 fällt. Dieſe Regelung wurde
indeſſen von der Mehrheit des Steuerausſchuſſes der Natio-
nalverſammlung nicht gebilligt. Nach ihren Beſchlüſſen, die
Annahme im Plenum fanden, ſoll die erſtmalige Veranlogung
für das Rechnungsjahr 1920 nicht nach dem im Kalenderjahr
1919, ſondern dem im Kalenderjahr 1920 bezoge-
nen Einkommen erfolgen. Da dieſes Einkommen aber
erſt mit Ablauf des Jahres 1920 feſtgeſtellt, andererſeits
jedoch das Reich im Kalenderjahr 1920 nicht einnahmelos
bleiben kann, iſt im Abſatz 2 beſtimmt, daß bis zur erſten
Veranlagung auf Grund des Reichseinkommenſteuergeſetes
vorläufig die Einkommenſteuer zu entrichten iſt, die ſich
nach den Vorſchriften der 88 18——-20 für das bei der letzten
landesrechtlichen Veranlagung feſtgeſtellte Einkommen bve-
rechnet. Nach der Uebergangsbeſtimmung des S 58 ſoll da-
nach das Einkommen des Jahres 1920 ſowohl der Verſtene-
rung für das Jahr 1920 als auch für das Jahr 1921
grunde gelegt, alſo zweimal verſteuert werden.

Es wird jetzt immer mehr klar, daß dieſe geſetzliche R
lung nicht der Gerechtigkeit entſpricht, ſondern zu Miß-
ſtänden unerträglicher Art führt. Schon bei einem ſteuer-
pflichtigen Einkommen von mehr als 140 000 Mk. beträgt
die Steuer mindeſtens 50 v. H. von jeder weiteren Mark.
Bei einem Einkommen über 500 000 Mark macht die Steuer
ſogar 60 v. H. des darüber Verdienten aus. Alles, was
man im Jahr 1920 über 140000 Mk. verdient, verdient
man alſo für den Fiskus. Denn dieſe Einnahme hat ja zur
unausbleiblichen Folge, daß man zweimal mindeſtens
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beginnt aber der Steuerſatz über 50 v. H. zu ſteigen. Dem
Steuerpflichtigen bleibt nicht nur nichts von ſeinen weiteren
Einkünften, ſondern jede weiter verdiente Mark verdient er
zu ſeinem eigenen Schaden. Je höher die Einnahme wird,
umſo größer wird dieſer Schaden. Bei einem ſteuerpflich-
tigen Einkommen von 466 666 Mk. zehrt die Steuer das ge
ſamte Jahresergebnis auf, und wenn das Einkommen noch
weiter ſteigt, ſo hat man durch ſein Einkommen einen Ver-
luſt, der immer höher wird, je mehr man verdient. Daß
dieſe Regelung unbillig, ja gerade unſinnig iſt, liegt auf der
Hand. Sie zwingt den Steuerpflichtigen der höheren
Stufen geradezu, zu ſchieben oder unwirtſchaftlich zu arbeiten.
Man kann doch von niemandem erwarten, daß er zu feinem
Schaden Geld verdienen ſoll.

Das Abgehen von dem in der Begründung des Ent-
wurfs eines Reichseinkommenſteuergeſetzes proklamierten
Grundſatz, daß eine Veranlagung nur gerecht ſein kann, wenn
das Einkommen herangezogen wird, das der Steuerpflich-
tige wirklich bezieht, oder da dies am Anfang eines Ver-
anlagungszeitraumes noch nicht bekannt ſein kann bezogen
hat, iſt damit begründet worden, daß Vermögensſtenern des
Jahres 1919 (Vermögenszuwochsſteuer und Reichsnotopfer)
die Steuerpflichtigen derart belaſten, daß es nicht gerecht und
erträglich erſcheine, das Einkommen aus dem Jahre 1919
für die Beſteuerung im Jahre 1920 zugrunde zu legen. Dieſe
Begründung trifft aber nur für die Kreiſe der Kapitaliſten
zu. Für die große Zahl derjenigen Perſonen, die ohne
eigenes Vermögen nur von ihrer Arbeit leben, hat das ange-
führte Argument keine Geltung. Jm Gegenteil! Hand-
arbeiter, Staat- und Privatbeamte, Angeſtellte ſowie geiſtige
Arbeiter, insbeſondere die Angehörigen der freien Berufe,
beziehen im Kalenderjahr 1920 infolge der Entwicklung der
wirtſchaftlichen Verhältniſſe ein weſentlich höheres Ein-
kommen als in den Vorjahren. Ein beſonders deutliches
Beiſpiel bieten die Einkommensverhältniſſe der Neichs- und
Staatsbeamten, für die die Reform des Beſoldungsweſens
und damit eine weſentliche Erhöhung ihrer Einkünfte in das
Jahr 1920 fällt. Gerade dieſes Mehreinkommen, das denen
gewährt wird, die unter der Not der Zeit beſonders leiden,
wird durch die Regelung des S 58 des Reichseinkommen-
ſteuergeſetzes betroffen, und zwar in einem Maße, daß ſchon
in den mittleren Stufen die Einkommensaufbeſſerung zum
erheblichen Teil wieder weggeſteuert wird.

Daß die hier geſchilderten Unzuträglichkeiten dringend
der Abſtellung bedürfen, wird donach niemand beſtreiten. Ein
Verſuch dazu könnte ſich zunächſt in der Richtung bewegen,
daß das einmalige Mehreinkommen auch nur einmal, d. h.
für 1921 verſteuert wird, dagegen für 1920 außer Anſch
bleibt. Dem erſten Satz des S 58. „Die erſtmalige Ver-
anlagung auf Grund dieſes Geſetzes erfolgt ſür das Rech-
nungsfahr 1929 nach dem Jahrcseinkommen, das der Steuer-
pflichtige im Kalenderjahr 1920 oder in dem von dem
Kalenderjahr abweichenden Wirtſchafts(Betriebs-)Jahr be
zogen hat, deſſen Ende in dieſes Kolenderiahr fällt“. wäre
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venmnach“ anzufügen: „Jedoch bleibt hierbei ein Mehr
einkommen gegenüber dem bei der letzten landesrechtlichen
Veranlagung zur Staatseinkommenſteuer feſtgeſtellten Ein
kommen r Betracht.“ Geht man aber auf den Grund
ſatz zurück, die Veranlagung zur Einkommenſteuer nach
dem Wgrerp tigen Jahreseinkommen des dem Rech-
mingsjahr unmittelbar vorausgegangenen Kalenderjahres
zu erfolgen hat, ſo muß den Steuerpflichtigen auch für die
Ueber das Recht gegeben werden, zu verlangen, daß
die des Jahres 1919 für die Veranlagung des

1920 zugrunde gelegt werden. Laſſen ſich von dem
p flichti die hierfür erforderlichen Beſteuerungs-grundl uſhe mehr beſchaffen, ſo wird ein Ausgleich in

der Weiſe zu r ſein, daß man davon ausgeht, daß das
Jahr 1919 eine Erhöhung der Einkommen um etwa
20 v. H. gebracht hat und dementſprechend einen Zuſchlag
zur Jahresſteuer in Anſatz bringt. Demnach müßte der
oben angegebene erſte Satz des S 58 etwa folgenden An
ſchlußſatz erhalten: „Auf Antrag des Steuerpflichtigen er
folgt jedoch die Veranlagung nach ſeiner Wahl, entweder nach
dem Jahresenckommen, das der Steuerpflichtige im
Kalenderjahr 1919 oder in dem vom Kalenderjahr abweichen-
den Wirtſchafts (Betriebs) Jahr bezogen hat, deſſen End-
ablauf in dieſes Kalenderjahr fällt, oder auf Grundlage des
in der ten landesrechtlichen Veranlagung zur Staats
einkommenſteuer feſtgeſtellten Einkommens mit einem Zu
ſchlag von 20 v. H. zu der hiernach errechneten Steuer.“

In irgend einer Form muß jedenfalls eine Löſung ver
ſucht werden. Sonſt wird vor allem auch der Steuerfiskus
der Leidtragende ſein. Denn nicht dieſer, ſondern die
Steuerpflichtigen haben es in der Hand, die Einnahmen des
Jahres. 1920 zu geſtalten

Polen ſucht Hilfe
h. Spa, 10. Juli.

„Havas“ meldet: Jn Anweſenheit von Marſchall Foch
hatte heute der polniſche Miniſterpräſident Grabski mit
Lloyd George und Millerand eine wichtige Unter
redung. Er erſuchte um Jntervention, damit das im Auf-
haun begriffene Polen nicht von den Bolſchewiſten erdrückt
werde. Lloyd George und Millerand erklärten Grabski,
daß es ſchwer halte, Polen materielle Hilfe zu leiſten. Nach
dem „Petit Pariſien“ wurde ein Vorſchlag Grabskis bei den
Deutſchen Munition kaufen zu dürfen, die zur Zerſtörung
oder Auslieferung beſtimmt waren, von den Alliierten ab-
geſchlagen, da der Friedensvertrag von Verſailles ſolche Ab
tretungen nicht erlaube. Dagegen ſind die franzöſiſche, die
engliſ und die italieniſche Regierung bereit, in ihren
Parlamenten die nötigen Schritte zu unternehmen, um eine
Hilfeleiſtung für Polen zu erlangen.

Dünaburg von den Bolſchewiſten beſetzt
w. Reval, 10. Juli.

Nach hier eingegangenen Nachrichten ſind die bolſchewiſti-
ſchen Truppen ſüdlich von Dün ab urg bis zur lettiſchen Front
vorgerückt und haben die Verbindung zwiſchen der
lettiſchen und der polniſchen Front durch
brochen. Die litauiſche Regierung iſt von den Bolſchewiſten
erſucht worden, den Durchmarſch durch litauiſches Gebiet
nach Polen zu geſtatten. Dünaburg, das von lettiſchen

auf n der Polen beſetzt worden war, wurde
er Wetten geräumt und von den Bolſchewiſten
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Das Schickſal der Verdächtigten
b. London, 10. Juli.

Vonar Law teilte im Unterhauſe mit, daß die alliierten Re
gierungen von der deutſchen Regierung die Aus lieferung
von 892 Perſonen gefordert hätten, die in einem
Verzeichnis namentlich aufgeführt ſeien. Die Alliierten hätten
der deutſchen Regierung allerdings verſprochen, einen Teil dieſer
Leute durch das Reichsgericht aburteilen zu laſſen. Was die
Türkei anbetreffe, mit der der Friedensvertrag noch nicht unter
zeichnet worden ſei, ſo hätte man auch von den Türken noch
keinen Angeklagten ausgeliefert bekommen. Es ſei un wahrſchein
lich, daß ſich irgrendwelche Angeklagten nach den neutralen
Ländern geflüchtet hätten; die engliſche Regierung habe noch
re keiner neutralen Regierung eine diesbezügliche Mitteilung
erhalten.

(Nachdruck verboten.)

Die Kinderloſen
19 Roman von Marie Diers.

Sie legte viel Wert auf das geräuſchlos arbeitende
Räderwerk ihres Hauſes, auf geſchulte Dienerſchaft, auf die
Befolgung der neueſten Sitten und Modevorſchriften. Wenn
ſie die Gäſte einmal durch irgend eine Einrichtung oder eine
neue Anordnung verblüffen konnte, hatte ihr innerer Zu
ſtand den Gipfel der Seligkeit erreicht. Tien zwar in ſeinen
unberechenbaren Einfällen durchkreuzte bisweilen ihre Kreiſe,
aber ihm vergab ſie das, er konnte tun, was er wollte, und
das gerade fand ſie dann erſt recht „ſtilvoll“, wenn er in Knie-
ſtiefeln in ihr von zartem Duft erfülltes Teezimmer kam und
ſich zwiſchen die Gäſte auf einen ihrer Seſſelchen warf wie
ein Oger, ein Waldſchratt. Denn verliebt war ſie immer
noch in ihn, und da keine Mutterſchaft dieſe Verliebtheit
naturgemäß entwickelte, blieb ſie auf einer Stufe ſtehen, die
im ſo und ſovielten Ehejahre einen Beiguß von Albernheit
bekam.

Doch war ſie eine ſtattliche, durchaus würdevolle Frau
Doktorin, und ſelbſt der Neid konnte nichts Stichhaltiges
gegen ſie vorbringen.

Böſe war es, leer und ſcheußlich. An ganz ſchlechten
Tagen fragte ſich Tien, wie er denn gerade zu ſolchem Daſein
komme. Alle andern hatten Kinder wie nichts, und er ſaß
da und guckte in die Luft. Wollte der liebe Gott ihn ſtrafen?
Vielleicht. Ach, wenn er dachte, wie er es hätte machen ſollen,
da könnte man ſich den Schädel daran entzwei denken. Aber
die Mutter hatte es ihm eben damals ſo geſagt. Ja, was
Mutter! Bis dahinaus gilt das vierte Gebot auch nicht mehr.
Daß er ſich mit vierundzwanzig wie ein Gängelbub hatte
leiten laſfen, das war's, das wurde jetzt an ihm heimgeſucht.

Es kam, ob es nun richtig war oder nicht, daß er jetzt
ſehr häufig zu Meermanns ging. Da hatte einmal der
kleinſte Schneck ungebührlich in der Nacht gebrüllt, doß der
arme Kantor keinen Schlaf gekriegt hatte, und blaß wie ein
Laken in ſeiner Klavierſtunde ſak. Oder die Frau Röſe hatte

Der Schickſalstag im Oſten
Die Technik der Kbſtimmung

Heute iſt der Tag der großen Volksabſtimmung im
Nordoſten des Reiches, die über das Schickſal der im Frie
densvertrage als „Abſtimmungsgebiete“ bezeichneten Land-
ſtriche Oſt- und Weſtpreußens entſcheiden ſoll. Da iſt es an
der Zeit, noch einmal mit nüchternen Worten und in ge
e Form ſich die Abſtimmungstechnik zu vergegen

gen
Die Volksabſtimmung wird unter Leitung einer inter

alliierten Kommiſſion durch eine in jedem der in Frage
kommenden Kreiſe gebildete Kontrollkommiſſion überwacht.
Vorſitzender dieſer aus ingeſamt ſechs Köpfen beſtehenden
Kommiſſion iſt je ein im Abſtimmungsgebiet anſäſſiger
Richter, der Deutſcher oder Pole ſein muß. Jſt er deutſch ſo
enthält die Kommiſſion außer ihm noch zwei andere Deutſche
und drei Polen, iſt er polniſch, ſo unterſtehen ihm drei
Deutſche und nur zwei Polen, ſo daß auf alle Fälle die
Stimmengleichheit im Falle des grundſätzlichen Gegenſatzes
innerhalb der deutſchen und polniſchen Mitglieder der Kom
miſſion garantiert iſt. Den Kontrollkommiſſionen, die, wie
geſagt, die einzelnen Kreiſe leiten, ſind wiederum Ab-

ſchließt ſie. Jetzt beginnt der Abſtimmungsakt. Vdem Beginn der Abſtimmung bis zu ihrer Beendigung n
ein Protokoll in zwei Stücken zu führen, das den Verlauf
der Handlung wiedergibt. Lediglich diejenigen Perſonen
die in dem betreffenden Abſtimmungsbureau abſtimmungs
berechtigt ſind, dürfen das Lokal betreten, die Abſtim
haben ohne Waffen zu erſcheinen. Jede Agitation wird
m bends hat der Vorſitzende die Abſtim

m aben er Vorſitzende diefür geſchloſſen zu erklären. Die Urne wird in Segen
des Bureaus durch den Vorſitzenden geöffnet, die Zettel en
nommen und gezählt. Am Tage nach der Abſtimmung be
ginnt an den von der Jnternationalen Kommiſſion e
ſtimmten Orten zu einer gewiſſen Zeit in öffentlichen Vep,
ſammlungen und unter Teilnahme der vier Vorſitzenden der
Kontrollkommiſfion die Arbeit für die Bekanntgabe de
Abſtimmungsergebniſſes jeder Gemeinde.

m
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wirten um ehefür Butter und Zuger aufzuerlegen und

Zuteilung foll dann durch ſpätere Zuſchläge zu
Gemeindeſteuer Jeder nder nicht iſt, fieht auf den erſten Bl
erlogen iſt. Es iſt niemals eine ſolche Anwei

ung herau n haben
ſoll, exiſtiert überhaupt nicht. Dieſe Fälſchung i
ein öffentlicher Skandal, aber kenngeichnend für das
Warſchauer Tun. Nur ein Warſchauer kann ſo un
verſchämt lügen und fälſchen. Iſt es da ein Wunder
wenn das ganze Volk ruft: „Raus mit den W
ſchauernl“

Die Polen r im i w.ogenannte n her
„Haukommandos“ errichtet. Das find Trupys vo
15—-20 Mann, die mit Handgranaten,

ooaan wenAbstimmungsgebiet in Ost- und Westpreuben.
ſtimmungsbezirke unterſtellt. Jede Gemeinde und jeder
Gutsbezirk bilden, wenn ſie zahlenmäßig genügend ſtark
ſind, einen ſolchen Abſtimmungsbezirk. Jn den
ſtimmungsbezirken find nun die Abſtimmungsbureaus er-
öffnet worden. Es wird bekanntlich gemeindeweiſe
und nicht en bloo abgeſtimmt. Jn den Bureaus ſind die
Liſten einzuſehen. Die Volksabſtimmungsausſchüſſe in
Stärke von je vier Mitgliedern müſſen in jeder Gemeinde
gewählt werden. Für ſie hatte man hierbei eine paritätiſch
deutſch-polniſche Zuſammenſetzung beabſichtigt. Es ergab ſich
aber bald, daß die vorhandenen Polen für dieſe Art der
Ausſchußbildung nicht in genügender Stärke vorhanden
waren. Die Abſtimmungslokale wurden unter Leitung des
Vorſitzenden des jeweiligen Volksabſtimmungsausſchuſſes
hergerichtet. Die Ausſchüſſe ſetzten die Bevölkerung am
6. Juli durch öfſentliche Anſchläge von der Bildung der Ab
ſtimmungsbureaus in Kenntnis.

Die Stimmzettel müſſen von weißem Papier,
10 Zentimeter breit und 8 Zentimeter hoch ſein; ſie werden
durch die Propagandaausſchüſſe der rivaliſierenden Natio-
nalitäten verteilt und tragen das in polniſcher und deutſcher
Sprache gedruckte Wort „Polen-polska“ oder „Oſt-
preußen-Wichodnie-Pruſy“, denn es wird, wie
ausdrücklich erwähnt ſein mag, nicht etwa über Verbleiben
bei Deutſchland oder Uebergang an Polen, ſondern über
Verbleiben an Oſtpreußen abgeſtimmt. Um
8 Uhr vormittags am Tage der Abſtimmung hat der Vor-
ſitzende feſtzuſtellen, ob alle Mitglieder des Bureaus an-
weſend ſind. Auf dem Tiſche des Bureaus wird eine leere,
zu verſiegelnde oder zu verſchließende Urne zur Aufnahme
der Stimmzettel aufgeſtellt. Der Vorſitzende erklärt das
Bureau für gebildet, ſtellt feft, daß die Urne leer iſt und

ſich in den Finger geſchnitten oder Pums war von der Treppe
gefallen. Oder Fritze hatte eine ſchlechte Zenſur, oder Litta
huſtete. Etwas war immer los bei Meermanns. Sie riefen
zwar den Doktor nicht, da wären ſie ja närriſch geweſen, aber
wenn er mit ſchlechtem Gewiſſen heraufkam, erfand er ſich
ſofort, daß er eigentlich kommen mußte, und daß ſein Rat und
ſeine Hilfe unentbehrlich waren.

Und da hatte dann der arme dumme Tien wieder ſein
Glücksſtündchen, nach dem ihn ſchon verlangte wie den
Spieler nach den Würfeln, den Trinker nach dem Wein. Mit
tauſend kleinen, ſpitzfindigen Gründen vermochte er ſein Be
gehren dann vor ſich ſelber zu entſchuldigen und zu belegen
und die ſcheinbare Beſtätigung, die ſein Kommen ſtets dort
oben in der kleinen, engen Behauſung erfuhr, die nährte ſeine
Glücksſchwäche noch immer mehr.

Die Leute aber, zu denen es ihn zog, das waren
Himmelsleute. Die fanden nichts dabei, daß er ſoviel
heraufkam, und freuten ſich ſogar noch darüber. Und
der Muſikmeiſter war ein wirklicher Himmelsmann, der mit
himmelsreinen Augen dies Gebaren betrachtete und in keinem
Winkelchen ſeines Jnnern eine Beſorgnis hegte, als könne
da etwas zuviel werden, oder als ſei er ſelbſt etwa in ſeiner
Burg bedroht. Er hatte, ſeit Röſe bei ihm war, alle Laſt
und Bürde ſeiner Seele abgeworfen und lebte kindergleich,
von einem Tag zum andern, ſeinem Hausglück und ſeiner
Kunſt, und daneben ward ihm die äußere Bürde der Klavier
ſtunde ein gut empfundenes Gegengewicht gegen allzu viel
des Lieben.

Röſe Meermann empfand ein wenig erdenfeſter und
praktiſcher. Aber im tiefſten Grunde war ſie doch auch eine
kleine Himmelsfrau. Daß ſie den Mann, der jetzt ſo oft zu
ihnen heraufſtolperte, einmal vor Zeiten beinah ſehr lieb,
über alles lieb gehabt hätte, und daß die böſe Welt das
wußte, das kam für ſie gar nicht mehr in Betracht. Da hatte
nur in einer ſchnellen, von vergangenen Windſtößen leiſe
durchzitterten Minute ſich in ſtolzer Scheu ein Brücklein er-
baut und war in den darüber fortflutenden, träftig hellen
Lichtwellen des Tages wieder fortgeriſſen. Der jetzt zu ihnen
kam, war der liebe Junge von damals, ein armer, freudloſer
Kerl, ein auter Freund und Helfer in allerlei Nöten. Und

knüppeln und Schlagringen bewaffnet ſind und di
Beſtimmung haben, deutſche Verſammlungen

Den deutſchen männern wurde übereſ
n zu laſſen, da ſie

eſen polniſchen Haukommandsz

ſprengen. t
bedeutet, ſich nicht auf der allein ſ
fonſt gewärtig ſein müßten, von l. xüberfallen zu werden. Bei der Jnteralliierten Kommiſſion für
Weſtpreußen wurde die Auflöſung dieſer Kommandos beantagt,

d. Marienwerder, 10. Juli.
Am Deutſchen Tage kam es auf dem Markt in Chriftburg

bei Marienwerder zu Gewalttätigkeiten zwiſchen
Polen und Deutſchen. Als eben der Reichstagsabgeordnete
Dr. Fleiſcher zu ſprechen anfangen wollte, ſuhr, trotz der Ab

ſperrung dur-h die Si eitspoligei, ein Auto mit der Jnſchrift
„Hoch lebe Polenl“ in die hinein und warf polniſde

r ab. Ein Jnſaſſe des Autos ſchlug mit einen
ummiknüppel auf einen Deutſchen ein. Die erregte

Menge riß die polniſchen Agitatoren aus dem Wagen und ver
prügelte ſie. Die Flugblätter wurden zuſammengetragen und
unter Abſingung des Liedes Deutſchland Deutſchlanz
über alles an Ort und Stelle verbran.nii.

Die interalliierte Kommiſſion in Marienwe der erläßt fol
gende Verocdnung: Vom Tage der Verkündung ab bis einſchließ
lich 15. Juli 1920 iſt jede Verſammlung in Straßen,
auf Plätzen und in öffentlichen Lokalen ver bo en. Die Voll
abſtimmungspolizei iſt mit der Durchführung dieſer Verordnungbetraut. Duwiderhandelnde werden ſofort verhaftet, und gegen

ſie werden Strafen bis zu fünfzehn a Arreſt verhängt.
W. enſtein, 10. Juli.

Die Vorbereitun für die Abſtimmung in Oſt
preußen ſind vollſtändi beendet. Geſtern hat inNeidenburg ein deutſcher Tag Fiatt efunden, wobei, wie bei faſt

allen derartigen Veranſtaltungen, die geſamte Bevölkerung ein
einmütiges Bekenntnis zum Deutſchtum abgelegt hat

Die litauiſche Regierung erhielt von der lettiſchen Regierung
eine Einladung zur Teilnahme an der baltiſchen Staatskonferenz
die am 10. Juli in Riga beginnt. Die litauiſche Regierung hat
beſchloſſen, der Einladung Folge zu leiſten.

en

in ihrem erdenfeſten kleinen Kopfe wußte ſie auch ganz genau,
daß dies keine ärztlichen Beſuche waren von der Art, bei de
man jedesmal zitternd das Löchlein im Geldbeutel tiefer
reißen ſieht, und als einmal ihr Himmelsmann einen irdi
ſchen Sorgenanfall bekam und ſie halb entgeiſtert anſtarrte:
„Röſe, mir iſt was Schreckliches eingefallen dies ſind wohl
alles Doktorbeſuche rechne doch mal zuſammen da zog
ſie ihn an ſeinem langen Halſe herunter und ſtreichelte ihm
die Backe: „Nein, mein dummer Mann, dafür brauchſt du
nichts zu bezahlen. Paß nur auf, am Ende kannſt du ihm
noch eine Rechnung ſchicken, denn er holt ſich hier viel beſſere
Arznei, als er ſelber verſchreiben kann.“ „Na nu,“ ſagte der
Himmelsmann, „von wem holt er die denn?“ „Von Pum
und von Schneck,“ ſagte ſie ohne Beſinnen.

Dieſe Rechnung lief allerdings immer höher auf. Wenn
ſie ihn nicht immer wieder mit eiſernen kleinen Fäuſten in die
Wirklichkeit zurückgeſchoben hätte, er hätte ſich hier eingeniſtet
als ſei dies ſein Zuhauſe, und das leere, prachtſtrotzende Haus
die ſtattliche Frau darinnen und die ganze Welt draußen
wäre vergangen wie ein ſchlechter Traum.

Alles, was Tien in ſich halte, kam in der engen Kankor
wohnung zum Vorſchein, denn er war im Grunde ein ganſ
großer Kindernarr.

Wie er toben konnte mit Fritze und Pums, während Röſ
in der Küche war, daß man denken konnte, das Haus ſtürz
ein! Wie er die kleinen, zarten und ein bißchen quenglichen
Mädchenhaftigkeiten der kleinen Litta verſtand und ver
teidigte, und wie er den Schneck zu halten wußte, beſſer als
der eigene Vater! Das waren auch keine ärztlichen Kunſt
griffe, ſondern das war richtiges, natürliches Familientum
Was war der Tien für ein geborener Familienvater! Ja, je
da konnte er einem leid tun. Der hatte das Leben verpaßt.

War es, daß er von ſeiner Kindheit her ein enges Ge
krabbel gewöhnt war, oder machte es hier das Drum u
Dran, jedenfalls gab es für ihn nichts Schöneres, als dieſe

kleine, enge Muſikantenwohnung.

(Forkſetzung folgt.
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amtliche Bekanntmachungen
für den Saalkreis

Bü e e ts, Gemei undHerren ger ndeder Saalkreiſes
Auf Dienstag, den 20. Juli, vormittags 10 Uhr, berufe ich

„durch eine Konferenz der Herren r Amts, Gee und Gutsvorſteher des Saalkreiſes nach Wilsdorfs Geſell
Dſtehaus, Karlſtraße 14, ein mit folgender Tagesordnung:
ſchaſt gllgemeine Verwaltungefragen.

z Steuererhebung in den Gemeinden auf 1920.
z. Miet und Pachteinigungsamt.

Vohlfahrtsfragen.
Kohlenverſorgung.

6. Sonſtige Kreisangelegenheiken.
je mit Beſchickung der Konferenz verbundenen Koſten ſind

jeder Gemeinde ſelbſt zu tragen.
m Falle der Behinderung des Gemeinde bezw. Amts oder

övorſtehers iſt die Entſendung eines Stellvertreters erwünſcht.
galle, den 7. Juli 1920.

Der Kreisausſchuß des Saalkreiſes.
Ad. Thiele.

ur Aſrſhennnenng an den Kreisſtraßen des Saalkreiſes.

An die Oebſter, denen die Kirſchenaberntung an den Kreis
gen übertragen worden war, iſt folgendes Schreiben er

en: tjelfach vorgebrachte Beſchwerden geben mir Veranlaſſung,
darauf en, daß den Gemeinden nur gute,

wandfreie Ware zu liefern iſt. Die Oebſter dürfen nicht, wie
eſchehen iſt, die erſtklaſſigen Kirſchen es ſich behalten und
i Gemeinden die minderwertigen abliefern. Gegebenenfalls

irde ich mich gezwungen ſehen, Teil der Kaution zurück
lten.

iſt unzuläſſig, den Gemeinden einen Termin zur Ab
ung der Kirſchen zu beſtimmen, und wenn dann die Gemeinde
beſtimmten Tage ein Geſchirr ſendet, nicht die volle ver

echene Menge zu liefern, ſo daß die Gemeinde gezwungen iſt,
Hmals die Unkoſten für ein Geſchirr zu tragen. r unnötige
zgaben, die den Gemeinden daraus erwachſen, ſind die Oebſter
har. Jedenfalls hat die Gemeinde bzw. deren Beauftragter
Recht, in allen ſolchen Fällen die Hergabe aller gerade vor

enen Vorräte zu fordern.
Ferner erſuche ich um Mitteilung innerhalb dreier Tage, an

ſche Gemeinden und wieviel Zentner Kirſchen ſie bis jetzt
jefert haben, ſowie welche Gemeinden noch zu beliefern ſind

bis r welchem Tage die Reſtlieferung erfolgen ſoll.

Maul und Klauenſeuche.
Unter den Schweinen und Ziegen des Maurers Herbarth in

ſehr iſt amtstierärztlich die Maul und Klauenſeuche
ſtgeſtellt worden. Aus dem Gehöft wird deshalb ein Sperr-

bezirk gebildet, in wel die nach den viehſeuchen polizeilichen
Anordnungen des Herrn Regierungspräſidenten in Merſeburg vom

Mai 1012 eelaſenen Den wäe 21. Stück des
enen Beſtimmungen, im5. Mai 1914 vo 19. Stück des7Regierungsblattes 1912

unter Nr. veröffentlicht ſind, genau
5Regierungsblattes 1914

zu beachten ſind.

Halle, den 2. Juli 1920.
Der Landrat des Saalkreiſes.

Ad. Thiele.

der Sicher

Eintritt in die Sicherheitspolizei der Provinz Sachſen.
Unter en Bedingungen werden noch Einſtellungen beieitspolizei der Probing Sachſen vorgenommen:

1. Die Eintretenden müſſen das 22. Lebensjahr vollendet haben.
Nach Ablauf von 12 Dienſtjahren darf Bewerber nicht älter
als Jahre ſein, Staats und Militärdienſtzeit wird an

rechnet.
2. Bewerber müſſen bei einem Lebensalter von 22—25 Jahren

mindeſtens drei Jahre, bei einem Lebensalter von über
25 Jahren mindeſtens zwei Jahre gedient haben, davon
mindeſtens ein Jahr an der Front.

3. Bewerber müſſen vollkommen geſund ſein (polizeidienſtfähig,nach dem alten Friedensbegriff felddienſtfähig).

4. Bewerber müſſen militär- und zivilgerichtlich unbeſtraft ſein.
8. Verheiratete können vorläufig grundſätzlich nicht eingeſtellt

werden, da der Etat für Verheiratete bereits überſchritten iſt.
6. Die Bewerber werden je nach den während der Militär

dienſtgzeit erreichten als Unterwachtmeiſter oder
Wachtmeiſter eingeſtellt. eförderung zu höheren Dienſt

aden erfolgt erſt während der Dienſtzeit bei der Sicher-feitspoligel Bewerber ohne Dienſtgrad werden, wenn ſie
vorſtehenden Bedingungen entſprechen, auch als Unterwacht
meiſter eingeſtellt.

7. Die Bewerber haben Anſpruch:
a) auf Tagegelder von 7,50 bis 18, A, je nach dem

Dienſtgrad, dazu einen Teuerungszuſchlag von 7,91
b) freie Unterkunft,
c) freie Verpflegung,
d) freie Kleidung,
5 freie ärztliche Behandlu

Verſorgung nach zwölfjähriger Geſamtdienſtzeit im
Staats und Kommunaldienſt.

Bekanntmachung.
Es ſteht uns noch Kleie zum Preiſe von 29 A für v0 kg ab

Halle zur Verfügung.
mee hen von Landwirten des Saalkreiſes hierauf ſehen wir

en Salle, den 6. Juli 1620.
Der Kreisausſchuß des Saalkreiſes.

Ad. Thiele.
Bekanntmachung.

Es ſind beſtätigt und verpflichtet worden
1. der Gutsbeſitzer Otto Brückner in Dieskau zum Schöffen

der Gemeinde Dieskau,
2. der Schmiedemeiſter Paul Miedlich in Daleng zum

Steuererheber der Gemeinde Dalenag,
83. der Privatmann Hermann Roſt in ettau b. L. zum

Steuererheber der Gemeinde Schlettau b. L.
Halle, den 3. Juli 1920.

Der Landrat des Saalkreiſes.
Ad. Thiele.
Scharfſchießen.

Am 13. Juli 1920 in der Zeit von 8 Uhr vormittags bis
12 Uhr mittags beabſichtigt die Techniſche Hundertſchaft der
Sicherheitspolizei Scharfſchießen mit leichten Minen auf den
Brandbergen abzuhalten.

Das Werte Gelände wird durch umfangreiche Poſten-
ſtellung abgeſperrt werden. Am genannten Tage in der Zeit
von 8 Uhr vormittags bis 12 Uhr W i das Betreten des
geſamten Exerzierplatzes lebensgefährlich. Folgende Straßen
werden für den allgemeinen Verkehr geſperrt:

5 Lettin--Cröllwitz,
b) Cröllwitz --Exerzierplatz--Wirtshaus (Erholungsheim) an

der Nordoſtecke der Dölauer Heide--Dölau,
c) Lettin Wirtshaus (Erholungsheim) an der Nordoſtecke der

Dölauer Heide--Südoſtecke der Dölauer Heide (Heide-
park),

d) Südweſtecke Geſtüt-- Gr. Exerzierplaß.
Den Weiſungen der ausgeſtellten Poſten iſt unbedingt Folge

zu leiſten.
Halle, den 8. Juli 1920.

Der Landrat des Saalkreiſes.
J. V.: Pauly, Regierungs-Oberſekretär.

Fettverteilung.
Jn der Woche vom 11.--17. Juli 1920 kommen auf die Feit

marke Nr. 8 im Saalkreis an Speiſefetten zur Verteilung:
100 g Margarine zum Preiſe von 2,60 A an einen Ver

ſorgungsberechtigten;
100 g Butter an einen Selbſtverſorger.
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Eröffnungs Rennen in Halle
Wiederbeginn nach sechs Jahren

Das erſte Friedensrennen
Die Bedeutung der Rennen in der Provinz wächſt von Jahr

zu Jahr. Die Blütezeit der Pferderennen vor dem e
es zuw überall da den örtlichen RennenMennplafte w. wo ſich Zentren des Sportlebens
kildeten. Heute, in der Zeit des wirtſchaftlichen Darnieder-
liegens, wäre es ſelbſt dem beſtfundierten Verein unmöglich, ſich
eine Rennbahn zu ſchaffen. So iſt alſo das Erbe aus der Zeit
vor dem Kriege, ſoweit es die Provinz-Rennbahnen angeht, heute
von geradezu überragender Bedeutung.

Der Sächſiſch- Thüringiſche Reiter- und
Pferdezuchtverein kann da von beſonderem Glück
ſprichen. Seine neue Bahn in Halle, die wir vor einigen Tagen
als eine der beſten im ganzen Reiche bezeichnen konnten, iſt mehr
als eine andere in Mitteldeutſchland berufen, dem Rennſport
vorbildlich zu dienen. Zwar werden die nahen Städte Leipzig,
Magdeburg, Dresden und Bad Harzburg immer Schatten bis
nach Halle werfen, ſchon weil dort die Tradition älter iſt als
hier, aber es iſt von dieſer neuen Periode Halleſcher
Rennen zu erwarten, daß ſie eine Blütezeit bringt. Die
Halleſche Sportwelt iſt groß, das Hinterland mit ſeiner ausge-
dehnten Landwirtſchaft bringt viele Intereſſenten an die
Barrieren, und die Nähe vieler Mittelſtädte trägt auch dazu bei,
daß die Beſucherzahlen in Halle Höchſtziffern aufweiſen müſſen.

Während überall im Reiche nach dem Waffenſtillſtande die
Rennen wieder begannen, hat Halle bis zum heutigen Sonn-
tag warten müſſen, ehe die Rennbahn wieder in Betrieb ge-
nommen werden konnte. „Was lange währt, wird gut
hier bleibt zu hoffen, daß dieſes Wort reiche Erfüllung bringt
und daß der erfte Renntag nach der langen Pauſe der Auftakt
zu neuem Leben wird.

Wer die alten Verhältniſſe unſeres Sächſiſch-Thüringiſchen
Reiter und Pferdezuchtvereins kennt, weiß, daß er manche
ſchönen Erfolge in früheren Jahren gehabt hat. Seine Anfänge
gehen bis in die Zeit vor dem Kriege von 1870 zurück. Seine
Gründung mit dem Mittelpunkte Halle lag gewiſſermaßen in
der Luft, denn Torgau, Magdeburg, Halle und früher
auch Merſeburg waren Sitze hochentwickelten kavalleriſtiſchen
Lebens, das immer den Ausgangspunkt für Reiterfeſte bildete,
auf denen die Geſellſchaft und das Militär zuſammenwirkten, um
gemeinſam etwas Ganzes zu ſchaffen. So wuchſen aus dieſen
Erſtanfängen kleiner örtlicher Rennen die großen
Unternehmungen heraus, die um die Zeit von 1870 bereits auf
den Wieſen an der Rabeninſel abgehalten wurden. Rennen aus
jenen Tagen haben ſich bis in die letzte Zeit erhalten, wo
Ferſen- Erinnerungsrennen oder Rauch Gedächtnisrennen
immer noch gelaufen wurden. Aber auf die Dauer konnte jene
Bahn an der Rabeninſel modernen Anſprüchen nicht mehr ge
nügen. Man mußte allmählich daran denken, an den Bau einer
feſten Bahn zu gehen, und ſo entſtand denn der Plan der heuti-
gen Renbahn, für die das Gelände von Herrn Fabrikbeſitzer
Dicker geſucht wurde. Jm Jahre 1911 kam der Beſchluß für
den Bau zuſtande, und nun begann ein emſiges Schaffen, um
die teilweiſe vollkommen verſumpften Ratswieſen feſtzulegen und
durch geeignete Entwäſſerung zu brauchbarem Geläuf umzuge-
ſtalten. Die Bodenbewegung allein erforderte einen Aufwand
von 70 000 Mark, für damalige Zeiten ein hoher Betrag. Jn
ſieben Monaten, vom Herbſt 1912 bis zum Juni 1913, hat man
das große Werk geſchaffen, wobei noch erhebliche Kämpfe mit
der Waſſerbauinſpektion zu beſtehen waren, die die Ratswieſen
als Flutgebiet für feſte Vauten nicht freigeben wollte. Endlich
war man im Juni 1913 ſo weit, doß die neue Bahn mit einem
großen Programm eröffnet werden konnte, aber der Termin
mußte verlegt werden, und erft am Sonntag, 27. Juli, hielt man
Eröffnung. Er iſt für den Sächfiſch-Thüringiſchen Reiter- und
Pferdezuchtverein ein großer Tag geworden, denn die Hallenſer
lohnten ſeine Mühen durch einen Maſſenbeſuch. Man ſah denn
auch die höchſten militäriſchen und geſellſchaftlichen Spitzen vor
der Tribüne. Von den ſieben Rennen waren vier Offiziers
bzw. Herrenreiten, drei Jockeireiten. Der Totaliſator ſetzte
98 300 Mark, und zwar 67 000 Mark auf Sieg, 31 300 Mark auf
Platz um.

Jm folge Jahre ſah die Bahn dann am Himmelfahrts-
tage im Mai, Juni und im Juli weitere Rennen. Das
nächſte Rennen ſollte am 9. Auguſt ſtattfinden und wie ſeine
Vorgänger auch wieder ſchöne Erfolge der Halleſchen Bahn
bringen. Da kam in den heißen Auguſttagen die Mobilmachung,
und die Offiziere, die einſt in ihren Seidenröcken der Regimenter
im Sattel geſeſſen hatten und manchen Sieg zwiſchen den Flaggen
für Pferd und Ehre erkämpft hatten, zogen einen anderen
Weg. Viele von ihnen zum letzten Mal

Und ſo kam die große Pauſe! Als der Krieg beendet war
und der Sächſiſch- Thüringiſche Reiter- und Pferdezuchtverein an
geregelte Arbeit denken konnte, vollzog ſich in ſeiner inneren Geſtal
tung eine Aenderung. Der Ruf „Los von Torgau“ war immer
dringender geworden und ſo wurde zur Tatſache, was durch
die veränderten Zeitverhältniſſe jetzt auch leichter war als
früher, da Torgau als große Kavalleriegarniſon immer einen
Schwerpunkt in der Zuſammenſetzung des Direktoriums ge
bildet hatte. So konnten alle die Vorbereitungen für das Er-
öffnungsrennen mit doppelter Energie getroffen werden. Unter
der Leitung und Mitarbeit der Herren Fabrikbeſitzer Dicker
und Krokert wurden die Schwierigkeiten überwunden, die es

Ein Räckblick
nach einer ſo langen Pauſe zu überwinden gilt. Der heutige
Renntag ſoll Erfüllung und guten Sport bringen. Wir wünſchen
daß er der Beginn einer neuen Blütezeit mitteldeutſchen Pferde
ſports und neuen Wachſens des veranſtaltenden Sächſiſch-
Thüringiſchen Reiter und Pferdezuchtvereins werde!

Unſere Vorausſagen
Die heutigen Verkehrsverhältniſſe bringen es mit ſich,

daß die Starterliſte ſich bis zur letzten Stunde ändert. Wir
verweiſen auf unſere Starterliſte vom Freitag und bringen
heute nur unſere Vorausſagen.

J. Rennen.
1. Eröffnungs-Rennen. Ehrenpreis dem ſiegenden Reiter

und 9000 M. (6000 M. dem 1., 1500 M. dem 2., 900 M. dem 3.,
600 M. dem 4. Pferde). Herren-Reiten. Für Ajährige
und ältere inländiſche, öſterreichiſchungariſche und däniſche
Pferde, ſowie 4jährige und ältere Stuten anderer Länder, letztere
in deutſchem Beſitz. 2600 Mtr.

Nach der bisherigen Form der Pferde iſt anzunehmen,
daß Sandſchack dieſes Rennen, wenn er nicht aufſteckt, als
ſicherer Sieger machen dürfte. Auf Platz verweiſen wir
Panzerturm und Tromdheter.

II. Rennen.
2. Jünger-Hürden-Rennen. Preiſe 12 000 M. (8000 M. dem

1., 2000 M. dem 2., 1200 M. dem 3., 800 M. dem 4. Pferde).
Für jährige inländiſche Pferde. 2600 Mtr. x

Es iſt anzunchmen, daß Kantinier das Rennen gewinnt.

III. Rennen.
3. Sachſen-Weimar-Jagdrennen. Ehrenpreis, gegeben vomProtektorat des Vereins, dem ſiegenden Reiter und 10 000 M.

(7000 M. dem 1., 1500 M. dem 2., 1000 M. dem 3., 500 M. dem
4. Pferde). Herren-Reiten. Für 4jährige und ältere
inländiſche, öſterreichiſchungariſche und däniſche Pferde, die ſeit
dem 1. Juli 1910 kein Rennen von 10 000 M. gewonnen haben.
3500 Mtr. (Mittlere Bahn).

Jn dieſem Rennen können Ueberraſchungen in Slota
Lipa ſtecken, doch ſind Ginſter und Demetrins nicht zu ver
en Pferde. Wir glauben auf Platz die letzteren zu
ſehen.

IV. Rennen.
4. Thuringia. Preiſe 16 000 M. (10 000 M. dem 1., 3000 M.
dem 2., 2000 M. dem 3., 1000 M. dem 4. Pferde). Jagd
rennen-Ausgleich. Für jährige und ältere Pferdealler Länder, die ſeit dem 1. Juli 1919 kein Rennen von 20 000 M.
gewonnen haben. 4300 Mtr. (Haupkbahn).

Es ſcheint, als wenn Eilig in Halle den richtigen Boden
haben wird. Sperrfeuer hatte bislang ſchon gute Erfolge.
Schnucki II wird ſicherlich plaziert ſein.

V. Rennen.
5. Teich-Rennen. Ehrenpreis dem ſiegenden Reiter und

t0 000 M. (7000 M. dem 1., 1500 M. dem 2., 900 M. dem Z3.,
600 M. dem 4. Pferde). Herren-Reite n. Für öjährige
und ältere Pferde aller Länder, die ſeit dem 1. Juli 1919 weder
ein Rennen von 8000 M. noch in Sa. 15 000 M. gewonnen haben.
3800 Mtr. Mittlere Bahn, durch den Teich.

Manchen und Samum ſollten das Rennen unter fich
ausmachen, wenn nicht noch Protea eine Ueberraſchung
bringt.

VI. Rennen.
6. Sommer-Ausgleich. Preiſe 11 000 M. (7500 M. dem 1.,

1500 M. dem 2., 1200 M. dem 3., 800 M. dem 4. Pferde). Für
3jährige und ältere inländiſche, öſterreichiſchungariſche und
däniſche Pferde, ſowie 3jährige und 4jährige Stuten anderer
Länder, letztere in deutſchem Beſitz, die ſeit 1. Juli 1919 nicht in
Sa. 30 000 M. gewonnen haben. 1400 Mtr.

Der Sommer- Ausgleich wird ſchon in der
ſtarken Beſetzung des Feldes einen intereſſanten Kampf
bringen, aus dem unſeres Erachtens Hüteger neben Granit
und Aar ſichere Chancen haben.

VII. Rennen.
T. Preis von Torgan. Preiſe 9000 M. (6000 M. dem 1., 1500

Mark dem 2., 900 M. dem 3., 600 M. dem 4. Pferde). Jagd
Rennen. Für jährige und ältere inländiſche, öſterreichiſch-
ungariſche und däniſche Pferde, die ſeit 1. Juli 1919 nicht geſiegt
haben. 8200 Mtr. (Mittlere Vahn). eNach der Leipziger Form iſt anzunehmen, daß Puppi,
die in Leipzig ein ſchlechtes Rennen hatte, hier beſſeres Ge
ſicht zeigen wird. Man kann ſie als Sieger anſprechen.
Bora und Hexenkind könnten Plätze ſicher ſein.
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Der Reichsverband für Zucht und Prüfung deutſchen Halb
bluts hat auf ſeiner letzten Präſidialſitzung folgenden Vorſtand ge
wählt: Präſidialmitglied: Graf L. v. Weſtphalen; Hauptgeſchäfts
führer: Auguſt Andreas; Abt. 1 (Zucht): Guſtav Rau, Abt. 2
(Leiſtungsprüfungen): Auguſt Andreas; Abt. 8 (Abſatz und
Werbetätigkeit): O. v. Funcke; Abt. 4 (Finanzweſen): H. Lenne.
Als ſtellvertretender Präſident wurde der frühere Oberlandſtall-
meiſter Herr B. v. Oettingen gewählt.

Halle 96 II Eintracht II. Vor einigen Tagen ſtanden ſich
im Schlußſpiel um die Meiſterſchaft der 2. Klaſſe auf dem
Kometplatz Halle 96 II und Eintracht II S w. V. f. L. 96
ſpielte in folgender Voigt; Neiß, Spatz; Albrecht,
Täglich, Dehſe; Reiner, Stark, Rehfeld, Mangold, Ender und
gewannen mit 2:1 (1: 3 Während Eintracht oft bolzte, merkte
man bei 96 die Schule Förderers. Die Mannſchaft führte ein
ruhiges und faires Spiel vor. Mit einem Torverhältnis von
57: 17 bei 14 Spielen, wovon außer zwei unentſchiedenen alle
gewonnen wurden, iſt ſie die beſte Mannſchaft ihrer Klaſſe.

(Siehe Räckseite.)

Die Vorschau

Wo treffen wir uns nach dem Rennen

Vnsere letzten Tips

Die Bedeutung des Pferdeſports
Der Pferdeſport hat ſeit Beginn des Krieges auch

Halle ruhen müſſen. An anderen großen Plätzen, r
Berlin und Hamburg, wurde er weitergepflegt. Frankreis
hat während des Krieges keine Rennen abhalten können, wie
es den Krieg im Lande hatte. Jn England iſt die Abhalta,
der klaſſiſchen Rennen auch während des Krieges nicht geſt
worden. Die Frage liegt nahe, ob es denn in Deutſche
durchaus nötig war, während der Not des Krieges Pferderenng
abhalten zu laſſen. Es hätte nur eines Federſtriches der
gierung bedurft, um die Pferderennen zu verbieten; dem
Verboten und Einſchränkungen bat es während der Krieg
doch wahrlich nicht gemangelt. Hat man ein Verbot vielleig,
unterlaſſen, um eine große Menſchenmenge von den Nöten d
Zeit auf einige Stunden abzulenken, oder gar, weil der Steue,
teufel aus der Totaliſatorſteuer einigen Vorteil ſchlagen wolle
All dieſe Gründe ſind für die Pflege unſerer großen Rennen
Kriege nicht ausſchlaggebend geweſen, wenn auch nicht verkam
werden foll, daß dieſe Begleitumſtände dem Zulaſſen der Renne
in ſchwerer Zeit nicht hinderlich geweſen ſind.

Die ausfchlaggebenden Gründe für Beibehaltung
Rennbetriebes in ſchwerſter Zeit ſind wo anders zu ſuch,
Fragen wir uns immer wieder: Warum hat Frankreich glei
noch Ende des Krieges den Rennketrieb, gewiſſermaßen als erſ
Frucht ſeines vermeintlichen Sieges, wieder aufgenommen, x
warum hat England ſich in dieſen Beſtrebungen überhaupt nis
ſtören laſſen?

Wir find weit davon entfernt, in Schwärmerei für Fm
land zu verfallen. Es iſt und bleibt unſer ſtärkſter Widerſache
Dies darf uns aber nicht ſo weit führen, eine Eigenſchaft d
Engländers anzuerkennen, die dem Deutſchen vielfoch nig
innewohnt. Zweifellos iſt ſchon ſeit Jahrhunderten der En
länder der beſte Tierzüchter und Tierpfleger der Welt geweſe,
Dieſe ſehr nachahmenswerte Eigenſchaft entſpringt nicht ein
feinem guten und edlen Herzen, ſondern reinem Nützlichkeitsſim
Der Engländer pflegt und züchtet die Tiere einzig und alle
um daraus dauernd hohen Vorteil zu ziehen. Ob es
Schweineraſſe der Yorkſhire, die Rinderfamalie der Schorther
oder das edle Vollblutpferd ſind, auf allen Züchtungsgebiete
wußte er Höchſtleiſtungen zu erzielen. Jmmer wieder züchtet e
reine Raſſen, die mit Recht in der ganzen Welt Anerkennuy
finden und ehemals von anderen Völkern begehrt wurden. Po
muß aber auch einmal geſehen haben, wie fich das ganze engliſt
Volk an einer großen Tierſchau oder am Pferderennen beteiligt
Dort finden fich nicht nur einige Intereſſenten ein; nein, ein
ganze Provinz wird für ein Pferderennen auf die Beine
bracht. Jedermann iſt imſtande, ein Tier auf Leiſtungsfähigke
zu beurteilen. Begonnen hat man mit den Pferderennen, x
einen gerechten Ausgleich der Leiftungsfähigkeit zu finden. Nu
hat dieſe Art des Ausgleichs in England gewiſſermaßen wiſſen
ſchcftlich betrieben. Wir Deutſchen ſind dieſem Förderung
mittel der Tierzucht erſt ſeit Mitte vorigen Jahrhunderts gefolgt
Aber in dieſen 70 bis 80 Jahren haben wir auch auf dieſer
Gebiete Glänzendes geleiſtet. Ein überaus leiſtungsfähige
hartes, williges deutſches Vollblutpferd haben wir gezüchtet u
durch ſachgemäße Miſchung mit dieſem, unſere ſämtlich
deutſchen Pferdeſtämme günſtig beeinflußt. Dem Laien
gehen ſelbſtverſtändlich derartige Verbeſſerungen und Ver
edelungen des Pferdes, nicht aber dem Züchter und Tierhaltet
Aus welchen Quellen ſchöpfen dieſe nun aber ihr urteilskräftige
Wiſſen? Neben der wiſſenſchaftlichen und Fachausbildung ſi
es einzig und allein die Pferderenn en, bei denen man ar
beſten die Pferdemodelle ſtudieren und auf einfachſtem Wege di
Leiſtungsfähigkeit der inneren und äußeren Organe des Pferde
prüfen kann, und ſo wird auch das heutige Rennen in Habl
Gelegenheit zur Prüfung des Standes der deutſchen Pferdezui
geben.

Es gibt eine Anzahl Menſchen, die behaupten, daß ih
Pferde gleichgültig ſeien, nun gar die Pferderennen, die ma
gar nicht zu beſuchen brauche, weil ein „Gaul“ ja doch im all
meinen erſter wird. Dies iſt der Standpunkt des Muſelmanne
der da behauptet: „Alles iſt Schickſal“. Er paßt nicht in ein
Zeit, die von jedem denkenden Menſchen ein vernünftiges Ut
über die einfachſten Begriffe in der Tierhaltung verlangt, t
deren Förderungsmitteln gerade heute in unſerer ſchwer leid
den Zeit ſo unendlich viel abhängt.

7

Der „KanuSport“, illuſtrierte Zeitſchrift für das geſan
Kanuweſen (Verlag Joh. Burghagen, Hamburg 1), liegt uns
der 1. Juli- Nummer vor. Ein Artikel „Zur Klaſſenfrage
ſchäftigt ſich mit der zweckmäßigſten Bauart der Kanus.
weiteren bringt die Nummer ein Stimmungsbild über den er
lauf der Pfingſtfahrt des Breslauer Kanu-Klubs. Ein Aufrufe
alle Paddler zum Kanutag 1920 in Hamburg zu erſcheinen

Techniſches, Vereinsnachrichten uſw. beſchließ

Hauptſchriftleiter: Helmut Böttcher.
Verantworilich für Politik: Helmut Böttcher: für politiſche Nachrichten v
wirtſchaft und Sport Hans Heiling; für den geſamten übrigen redaktionellen
ErichSellheim. Anzeigenteil: V. Kurt Steinhauf ſämtlich in Hale
Otto Thiele, Buch und Kunſtdruckerei, Verlag der Halleſchen Zeitung, Hek
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Halle, 11. Juli.
ganmeldung der Horderungen beim

Reichsausgleichsamt
Durch Bekanntmachung des Reichsminiſters für Wieder

u vom 28. Juni in Nr. 142 des „Reichsangeigers“ vom
un iſt die Friſt für die Anmeldung deutſcher Forderungen

Jg. nochmals bis zum 81. Juli 1920 verlängertDazu hat Wolffs Telegraphiſches Büro (WTV.) unter
i eine Mitteilung von zuſtändiger Stelle veröffent-

die Friſt endgültig auf den 31. Juli feſt
ſetzt worden t. Mit einer nochmaligen Verlängerung der An

iſt über den 31. Juli hinaus iſt hiernach nicht zu rechnen.
ne jenige- der auch die neue Nachfrwiſt unbenutzt verſtreichen

t nach der oben erwähnten Veröffentlichung von WTVB.

chu

J des S 64 des RAG. Strafverfolgung zu gewärtigen,
e geſehen davon, daß Forderungen, deren Anmeldung bei

anz g. nicht innerhalb der vom Reichsminiſter für Wieder
beſtimmten Friſt erfolgt, nach S 15 und 18 des RAG.
Anordnung einer Spruchſtelle des RAA. auf das Reich zu

r ragen ſind, falls ſonſt die geſetzlichen Vorausſetzungen zu

effe n. n Anim die deutſchen Gläubiger zur möglichſt ſchleunigen
Kann ihver ausgleichpflichtigen Forderungen zu veranlaffen,

es vielleicht zweckmäßig ſein, darauf beſonders hinzu
ſelber ſchädigt, wenn er die

Forderungen verzögert, weil er um ſo langer
f die Auszahlung des Betrages ſeiner anerkannten Jorde-

gen warten muß, je ſpäter die Anmeldung ſolcher Forde
en beim RA. oder der zuſtändgien Zwergſtelle eingeht.
rer wäre daran zu erinnern daß, wie aus den 3
tungen bekannt iſt, das britiſche Ausgleichsamt mit dem
ten Schub im Mai rund 35 000 Forderungen gegen deutſche

huldner angemeldet hat, die nach S 7 der Anlage zu Art. 296
v. als völlig anerkannt gelten und deren Betrag dem
ſchen Ausgleichsamt alsbald gutgeſchrieben werden muß,
n nicht binnen drei Monaten nach Empfang der 35 900
orderungsanmeldungen die Nichtanerkennung der Schulden dem
ſchen Ausgleichsamt angezeigt iſt. Jnſoweit das RA. nicht
9 ſtande iſt, vor Ablauf dieſer Friſt von drei Manaten mit

tſchen Forderungen gegen die vom Britiſchen A. A. ange
eheten 35 000 Forderungen aufzurechnen, wird nach S 11 der
lege zu Art. 296 des FV. vom Deutſchen Reich der ge
ſhuldete Betrag in bar gezahlt werden müſſen. Jn Anbetracht
t 265 Milliarden Mk. Schulden, die das Deutſche Reich wach Sen
Ausführungen des Reichsfinanzminiſtertums im Reichstag ſchon
hat liegt es aber im Intereſſe der Geſamtheit ſeiner Bürger
m damit auch eines jeden deutſchen Gläubigers, der aus
geichspflichtige Forderungen anzumelden hat, daß dieſe unge
heure Schuldenlaſt durch das dem Reich im FV. aufgezwungene
uegleichsverfahren nicht weiter vermehrt wird.

Reklame bei der Reichs-Poſtverwaltung
Die Reichspoſtverwaltung beabſichtigt, ihre Einrichtungen

n weitem Umfange für Reklamezwecke zur Verfügung zu
gegenüber den gewaltig geſtiegenen und weiter

Ausgaben neue Einnahmequellen zu erſchließßen. Von
den vielen Reklamearten, die im Bereiche der Reichspoſt und
Telegraphenverwaltung durchführbar ſind, ſollen zunächſt frei

gegeben werden 91 geeignete äußere Flächen der Dienſtgebäude (freie,
fenſterloſe Wände, Giebel, Türen, Zäune und ſonſtige Um
friedungen), die der Reklame nutzbar gemacht werden können,
ohne daß die baukünſtleriſche Wirkung der Gebäude beein-

ächtigt wird;r inneren Flächen der Dienftgebäude (Wände dar Ein
gänge, Treppenhäuſer, Durchgänge, Schalterräume, Schreib
ſtuben und Wartezimmer);

3. die Seitenflächen und Einwurfklappen der Brief
käſten ſowie die Flächen der Poſtwertzeichengeber (Automaten).
Bei den Briefkäſten iſt dabei für ſpäter die Herſtellung eines
neuen, für den Reklamezweck beſonders geeigneten Modells in
Ausſicht genommen;

4 die Außenflächen der Poſtwagen, das Jnnere der
Poſtwagen und Poſtkraftwagen, ſoweit ſie zur Perſonenbeförde-

rung benutzt werden; J5. die reichseigenen Telegraphengeſtänge, ſoweit
nicht techniſche Bedenken entgegenſtehen;

b. die Jnnen und Außenflächen der Fernſprechkios?e
guf öffentlichen Plätzen und der enſprechzellen in den
Schalterräumen, unter Umſtänden auch derjenigen in anderen
Räumen, ſoweit fremde Rechte dadurch nicht verletzt werden;

7. die Rückſeite oder der Rand ſolcher poſtdienſtlichen Vor-
drucke, die in größeren Mengen in die Hände des Publikums
gelangen, wie Poſteinlieferungsſcheine und Poſteinlieferungs-
bücher, die ferner als Poſteinlieferungsbücher dienenden An
nahmebücher für die erweiterte Vorbereitung von Paketen, Ein
ſhreibbriefen uſw., die Umſchläge der Poſt Ueberweiſungs und
Scheckhefte ſowie verſchiedene andere Vordrucke des Poſtſcheck

e

b

inmeldung ſeiner

Jeerkehrs, die Telegrammvordrucke, unter Umſtänden auch die
ſänder der Poſtwertzeichenbogen u

felumgen, uſw.
Die Reichspoft wird beſonderen Wert darauf legen, daß die

Poſtreklame würdig ausgeſtaltet wird. Der neue Ge
ſhaftsgang ſoll grundſätzlich in eigener Verwaltung betrieben
werden. Eine Vergebung von Monopolen, auch für einzelne
Reklamearten, für beſtimmte Bezirke oder Orte wird nicht be
ebſichtigt. Ob und inwieweit Privatunternehmer zu der
Verbung von Reklameaufträgen zugelaſſen werden, unterliegt
noch der Prüfung. Irgend welche Anfragen und Bewerbungen
m dieſer Richtung ſind daher vorläufig zwecklos.

Farbenänderung der Freimarken.
Infolge der neuen Gebührenſätze iſt der Bedarf an den

tiher zweifarbig gedruckten Marken zu 30, 40 und 50 Pfg. ſo
geſegen, daß die Reichsdruckerei dieſen erhöhten Bedarf mit
den vorhandenen Zweifarbendruckmaſchinen nicht bewältigen
iann. Neue Maſchinen ſind unter den heutigen Verhältniſſen
tſt mit langen Lieferungsfriſten zu erhalten. Die Herſtellung
der Marken nach den aus dem Wettbewerb gewonnenen Bildern
t infolge Uebe der Reichsdauckerei und anderer unver
gedbarer Umſtände leider noch nicht ſoweit vorgeſchritten, daß
e am meiſten gebrauchten Marken ſchon jetzt durch die Neu

Die Reichsdruckerei iſt deshalbbe erſetzt werden können. rmania Marke
oungen, ſämtliche Pfenni Gelegerken Se e e it ſollen gleichw die neuen te des e z 5ind 20 Pfg. die infolge der Val J iſſe auf 20, 40
t 80 Pfg. erhöht werden mußten, in der durch die Ausfüh
S eſtimmungen zum Weltpoſtvertwag v
e grun, rot und blau gedruckt

ermeiden laſſen, Marken abweichender u
aleichenukoaben in den Farhen her zuſtellen.

a. m.8. die Maſchinenbriefſtempel (für Meſſen, Aus-
Verbände

deutſchen und öſterreichiſch- ungariſchen Rennbahnen

Verwechſa

Beilage zur Halleſchen Seitung
i änken, ſollen die Marken her Keuen Art mög-a r r werden, als bis mit den alten Be

ſtänden geräumt iſt. Es empfiehlt ſich daher zurzeit, ſich nicht
mit großen Beſtänden einzudecken.

Das böſe „Kaiſerlich“. Man ſchreibt uns: Am vorigen
Montag wurde am Poſtamt 2 am Bcotihnhof ein großes
Baugerüſt aufgerichtet. Jeder Vorübergehende konnte nun im
Laufe der Woche beobachten, wie unter Aufwand von vielen
Arbeits ſtunden (womit nicht geſagt ſein ſoll „viel
Arbeit“) das Wort „Kaiſerliches“ entfernt wurde. Dem Ver-
nehmen nach ſoll die Beſeitigung dieſer zwölf Buchſtaben gegen
2000 Mark Koſten veruxſacht haben; das Deutſche Reich
iſt ja ſo glänzend geſtellt, daß es ſich ſolche Echerze leiſten kann.
Beim Hauptpoſtamt wird freilich die Beſeit?gung des ominöſen
Wortes erheblich teurer werden, Denn dort iſt die Jnſchrift in
Sandſtein eingemeißelt!

Dentſchnationale Begamtenſchaft, e. V. Am 24. Juni
iſt in Berlin die Dentſchnationale ſchaft. e. V., ge
gründet worden. Zweck des Vereins der Satzungen
der Zuſammenſchluß aller öffentlichen Beamten und Ve-
amtinnen. Der Verein will der Deutſchnaifonalen Volkspartei
alle erreichbaren Kräfte geben, in dauernde Fühlung mit der
Partet bei ihr die Wünſche der Beamten vertreten, in der

Oeffentlichkeit insbeſondere ihren chriſtlichcn, nationalen und
ſogialen Gedanken verfolgen und die Beaurrtenſchaft mit den
alten Jdealen der Treue, Zuverläſſigkeit umd ſelbſtloſen Vater
bandsliebe erfüllen. Der Ausbau der der

der Partei beinationalen Beamtenſchaft in GroßBerlin
den Wahlen bereits gute Dienſte geleiſtet

Die deutſchnationale Beamtenſchaft wird daher gebeten, in
38 Geſchäftsſtelle der Deutſchnationalen Volks Wie T

ich oder en anzu

Ein deutſcher Rentner-Bund. Der fo lang erſehnte Zu
ſammenſchluß aller deutſchen Rentnervereine und Verbände iſt
nun zur Tat geworden. Am 18. und 19. Juni hat in Wernige

rode eine Tagung aller Vorſitzenden der beſtehenden Landes-
vereine ſtattgefunden, in der von allen Seiten der feſte Wille
zur Einigkeit betont und die Gründung des Deutſchen Rentner
Bundes E. V. Berlin einſtimmig beſchloſſen Der Deutſche
Rentner Bund umfaßt nun 20 Landesvereinej und iſt in allen
Teilen Deutſchlands vertreten. Jede Provinz bzw. jeder Frei
ſtagt hat ſeinen Landesverein bzw. Verband mit voller Selb

können
werden, woraus ſich ergibt, daß alle neugebildeten Ortsgruppen
ſich dem Landesverein anſchließen müſſen, der dem Deutſchen
Rentmerbund angehört. Die Geſchäftsführung hat W. Unver-
zagt, Wernigerode, in Händen, wo ſich auch die Geſchäftsftelle
des Bundes befindet Anmeldungen aus agllen Teilen des
Reiches find an die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Rentnerbundes
Wernigerode, Salzbergſtraße 3b, erbeten. Von dort aus wird
alles weitere i

Die Sanitätswache, Rathausſtraße Nr. 16, iſt an das
Fernſprechnetz der Polizei Zentrale angeſchloſſen

Samilien Nachrichten
Verlobungen: Margarete Kroh und Paul Fuchs

twud Jahn und Erich Hackemeſſer.
Todesfälle: Am 9. Juli Albert Klee mann, Am 9. Juli

Karl Ruthenberg im 32. Lebensjahre.

Provinz Sachſen
Proteſt gegen die Verringerung der Reichewehr

Der Landbund Sachſen- Anhalt hat durch fol
gendes Schreiben beim Reichskanzler, Reichswehrminiſter und
Reichsminiſter des Aeußeren gegen die Verringerung der
Reichswehr proteſtiert:

Die Unſicherheit auf dem Lande wächſt dauernd. Feld
diebſtähle, Raub und Plünderung ſind an der Wagesordnung.
Jnfolge des Verſagens des ſtaatlichen Schutzes haben die Land
wirte vielfach von ſich aus einen Orts und Flurſchutz zur Be
wachung ihrer Felder gebildet. Der Dienſt im Flurſchutz ſtellt
ungeheure Anforderungen an die Willenskraft des einzelnen
Landwirts, der nach ſchwerem Tagewerk nun amnch noch des
nachts Wachtdienſt leiſten muß. Außerdem iſt der Flurſchutz
gegen die Plünderer, die meiſt in geſchloſſenen Trupps und gut
bewaffnet auftreten, vielfach machtlos. Nur ein planmäfßziger
Ausbau der Sicherheitepolizei und eine Verſtärkung der Reichs-
wehr in den am meiſten gefährdeten Gegenden zu ihrem Rück-
halt kann hier Abhilfe ſchaffen.

Wir erheben daher auf das ſchärfſte Einſpruch gegen
die vom Feindbund geforderte Herabſetzung der Reichs
wehr. Wenn der Landwirt nicht endlich wieder dir Sicherheit
erhält, daß er das, was er geſät hat, auch ernten wärd, iſt jede
Verhandlung über die von Deutſchland zu zahlende Ent-
ſchädigung wertlos. Wir verlangen von der Regierung, daß ſie
dieſen Standpunkt auf der Konferenz in Spa dem Feindbund
gegenüber mit allem Nachdruck vertritt

Ohne ausreichenden Schutz keine Produktion
Ohne Produktion deine Mäglichkeit der Vertragserfüllung.“

Bad Harzburg, 10. Juli. (Die älteſte deutſche
Vollblutzüchtere i) in Bad Harzburg, errichtet von Herzog
Auguſt (1634——1666), wird am 1. Auguſt eingehen. Nach
Schluß der diesjährigen Rennen wird das Zuchtmaterial öffent-
lich verſteigert werden, ſoweit es nicht der neue Pärhter Frhr.
v. Lyncker übernimmt, der in der Hauptſache Halbblutzucht
vetreiben wird. Die Blütezeit des Geſtütes, das bisher braun
ſchweigiſches Krongut war, war die Zeit der Beſchäler Savernake
und Kisber. Jhre Nachkommen Bandit, Brocken, Räuberhaupt-
mann, Nickel, Hardenberg, Realiſt brachten hren w auf

große Ge
winnſummen. Der langjährige Leiter des Geſtüts, Oberſtall
meiſter Freiherr v. Hirſewald tritt am 1. Oktober in den Ruhe

Leipzig, 9. Juli. Bevorſtehende Maſſendemon-
ſtration in Leipzig.) Die Parteileitung der U. S. P. D.
und das Gewerkſchaftskartell ig erlaſſen an die Hand und
Kopfarbeiter Leipzigs einen Aufruf zu einer Maſſen
demonſtration am Nachmittage des 13. Juli auf dem
Augufſtusplatze. Die a ſoll fich gegen den
Lebensmittelwucher, die Schlie Betriebe, den Abbau der Erwer

Ger

ung der

i Rateſiehe auch den ElſterSaale- Kanal zu bauen und die

Kanaliſation der Saale und damit eine ſchifſbareWaſſerſtraße von Leipgig der Elbe zu ſchaffen

Sonntag, den i. Juli 1920

Polniſche Abſtimmungsſabotage
Den Polen iſt bekanntlich bei ihrem Abſtimmungskampfe

gegen Deutſchland jedes Mittel der Lüge und Verhetzung recht,
wenn ſie nur die Deutſchen verdächtigen können und der Welt
das alte Märchen vom preußiſchen Hakatismus“ immer von
neuem aufwärmen können. Man ſollte alſo billigerweiſe an-
nehmen, daß ſie ſelbſt ſich gerade bei dem unblutigen Abſtim-
mungskampfe nur der lauterſten Mittel bedienen, aber tatſäch-
lich iſt das gerade Gegenteil der Fall. Wenn jetzt überhaupt
noch von Hakatismus geſprochen werden kann, ſo kann es nur
der polniſche Hakatismus ſein, denn ihm begegnet man
in den gegenwärtigen Tagen der Vorbereitung der Volksabſtim
mungen auf Schritt und Tritt. Wir ſind in der Lage, die
Oeffentlichkeit mit einem ſolchen Beiſpiel von polniſchem Haka-
tismus bekannt zu machen, das geeignet iſt, das treuloſe Vor
gehen der Polen hinſichtlich der Volksabſtimmung in Ober-
ſchlefien bis in die kleinſten Einzelheiten grell zu beleuchten.
Den Vereinigten Verbänden Heimattreuer Oberſchleſier ging von
ihrer Landesgruppe Heſſen-Waldeck folgender Brief zu, den wir
hier im Wortlaut wiedergeben:

Boktropp, den 18. Mai 1920.
Geehrter Herr Gortzka!

Obgleich ich bereits 1 Woche an Ort und Stelle bin, habe
ich das bisher noch nicht erhalten, das Sie mir zu überſenden
verſprachen. Jch will Jhnen, geehrter Herr, folgenden Vor-
ſchlag machen. Für die überſandten polniſchen Adreſſen in
Fragebogen, von denen ich Jhnen einen als Vorlage über-
reiche, werde ich Jhnen 1 Mk. für das Mitglied
zahlen. Dagegen für die Deutſchen, die Sie mir über-
ſenden werden, werde ich nach vorhergehenden
Vereinbarungen zahlen, zu welchem Zwecke ich be
reit bin, dorthin zu kommen. Bezüglich der vernichteten Ge-
burtsurkunden will ich mich mit Beuthen verſtändigen, wieviel
Sie dafür als Entſchädigung ausſetzen wollen. Bitte teilen
Sie mir mit, wieviel Sie von beifolgenden Fragebogen zur
Ausfüllung benötigen.

Jch bitte um ſchleunigſte Antwort in dieſer Angelegenheit
und Mitteilung, ob Sie auf meine Vorſchläge eingehen. Jch
werde mich Jhrer erinnern und an Sie denken
bei der Beſetzung im Vaterlande.

Mit vorzüglicher Hochachtung
Auguſt Huſchalla, BVottrop, Proſperſtraße 131.

Polniſche Agenten verſenden alſo Fragebogen im Reich und
ſuchen nicht nur die Anſchriften abſtimmungsberechtigter Ober-
ſchleſier polniſcher Nationalität zu erlangen, ſondern, und
darauf kommt es ihnen hauptſächlich an, auch ſolche von deutſchen
Abſtimmungsberechtigten. Sie ſuchen in den Beſitz ihrer Ab-
ſtimmungsurkunden zu gelangen, um ſie dann zu vernichten
oder durch Mittelsperſonen vernichten zu laſſen. Heimattreue
Oberſchleſier, hütet euch vor den polniſchen Agenten!

Die Anſchrift an die Zentrale der Vereinigten Verbände
Heimattreuer Oberſchleſier, die auf deutſcher Seite allein maß-
gebende Stelle in allen Fragen, die die Abſtimmung in Ober-
ſchleſien betreffen, lautet ſeit dem 1. Juli d. J. Vereinigte
Verbände Heimattreuer Oberſchkleſier, Bres-
lau II, Neue Taſchenſtraße 9,10, nicht mehr Albrecht-
ſtraße 30.

Der FHall Nicolai
Zur Beilegung des Falles Nicolai hat Miniſter Haeniſch,

wie eine Korreſpondenz berichtet, folgenden Erlaß vom 26. Juni
an Rektor und Senat der Univerſität Berlin gerichtet:

„Dem Schreiben des Senats vom 8. Mai entnehme ich, daß
ich und der Senat bei Beurteilung und Behandlung der An
gelegenheit Niolai von grundſätzlich verſchiedenen Geſichtspunkten
ausgegangen ſind. Mir war, als ich zu einer Beſprechung der
durch die Demonſtration der Studentenſchaft geſchaffenen Sach-
lage im Senat riet, ausſchließlich darum zu tun, daß dem Senat
Gelegenheit gegeben werde, ſich über das frühere Verhalten
Nicolais und ſeine Beweggründe in direktem Einvernehmen mit
ihm ein ſicheres Urteil zu verſchaffen, um darauf geſtützt den
bei den Studenten beſtehenden Bedenken mit autoritatioen Auf-
klärungen zu begegnen. Der Senat hingegen hat, wie ich ſehe,
geglaubt, daß er in einem Streit zweier Parteien einen Schieds-
ſpruch fällen ſoll, dem ſich der unterliegende Teil zu unterwerfen
habe. Wenn ich auch dieſer erſt in dem letzten Schreiben des
Senats deutlich klargelegten Auffaſſung nicht beipflichten kann,
da ſie dem durch Nicolais Ernennung zum aufßerordentlichen Pro
feſſor bekräftigten Anſpruch auf unbedingte Ausübung ſeines
Lehrrechts nicht gerecht wird, ſo überſehe ich doch nicht, daß der
Senat in ſeiner Anſchauung durch die von Nicolai im Protokoll
vom 23. Januar 1920 anerkannten Bedingungen zunächſt be
ſtärkt werden konnte. Indeſſen hätte der Senat m. E. auch von
ſeinem Standpunkt aus bei Eingang des von Nicolai erklärten
Widerſpruchs erkennen können, daß dadurch dem ſchiedsrichter
lichen Verfahren die Grundlage entzogen war.

Bei dieſer Beurteilung der Sachlage habe ich die völlige
Ueberzeugung aller bei dem Verfahren Beteiligten von der
Richtigkeit ihres Vorgehens und ihrer Uebereinſtimmung mit
meinen Anſchauungen unbedenklich vorausgeſetzt; insbeſondere
richtet ſich keine meiner Erklärungen gegen einzelne Perfonen,
ſondern lediglich gegen die m. E. irrige Einſchätzung der Situg
ton. Die Annahme des Senats, daß in dieſen Verlautbarungen
für die Diſziplinarbehörde der Univerſität wie für den Senat eine
ſchwere Verletzung gelegen habe, entbehrt daher tatſächlich der Be
gründung. Nach wie vor iſt ausſchließlich mein Ziel, das durch
das Verhalten eines Teils der Studentenſchäft zweifellos ver
letzte Recht der Lehrfreiheit ſicher zu ſtellen. Jn der Ueber
zeugung von der Berechtigung dieſer Sorge weiß ich mich mit
dem Senat eins. Jch vertraue deshalb darauf, daß, wenn Pro
feſſor Nicolgai noch weiteren Verhandlungen mit mir den Wunſch
nach Wiederaufnahme ſeiner Vorleſungen äußern wird, der Senat
für einen ungeſtörten Verlauf der Amtstätigkeit Nicolais jede
notwendige Vorſorge treffen wird. gez. Haeniſch.“

Der Bekanntmachung dieſes Erlaſſes an die Studentenſchaft
fügt der Rektor Prof. Eduard Meyer die Bemerkung hinzu, „daß
die Univerſitätsbehörde ihre Pflicht, die Lehrfreiheit zu ſchirmen
und jede Störung der Vorleſungen zu hindern und vorkommenden-
falls zu beſtrafen, jederzeit anerkannt hat. Das iſt auch in der
Entſcheidung des Senats in der Angelegenheit des Prof. Nicolai
vom 5. März d. J. ausdrücklich ausgeſprochen. Herr Prof. Nicolgi
hart dieſe Entſcheidung des Senats ſelbſt angerufen und ſeine am
25. Januar zu Protokoll gegebene Erklärung, daß er ſich ihr der
Univerſität gegenüber fügen wolle, war die ununmgängliche Vor
ausſetzung dafür, daß der Senat die Unterſuchung übernommen
hat. Für den Fall, daß, wie in dem Miniſterial-Erlaß angedeutet
wird, Herr Profeſſor Nicolai nun doch ſeine Vorleſungen wieder
aufnehmen ſollte, richte ich an die Studentenſchaft die dringende
Mahnung, jede Störung dieſer Vorleſungen zu unterlaſſen; und
ich habe zu ihnen das begründete Vertrauen, daß ſie dieſer
Mahnung folgen, jeden neuen Konflikt vermeiden und durch ge
wiſſen hafte Achtung des Geſetzes die Würde der Univerſität
wahren werden.

Die „irrige Einſchätzung der Situgtion“ war durchaus auf
Seiten des Herrn Haeniſch.

Die Dispoſitionen des Reichstags. Wie wir hören, wird der
Reichstag vom 28. Juli bis 6. Auguſt noch Sitzungen abhalten,
um die notwendigſten etze zu verabſchieden und Beſchlüſſe
über das ebnis von a bei Der Reichstagi i alen b Be et
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Vernichtung der deutſchen Flugzeuginduſtrie
in Spa

Auf der Konfereng von Spa werden auch Fragen der Luft
dolitik zur Verhandlung gelangen. Deutſche wie engliſchfvan
zöſiſche Fachmänner der Luftfahrt ſollen an den Verhandlungen
teilnehmen. Da die politiſche Bedeutung der Luftfahrt-
fragen im gegenwärtigen Augenblick nicht ohne weiteres klar zu
erkennen und richtig zu werten iſt, lohnt es ſich, den Gegenſtand
der Verhandlungen auf dieſem Gebiet einmal näher zu be
trachten

Die Luftpolttik iſt in den Kreis der Verhandlungen von Spa
durch die dritte der nach der Konfereng von Boulogne von der
Entente an Deutſchland gerichteten Entwaffnungsnoten hinein
zezogen worden. Es könnte danach ſo ſcheinen, als handele es
ſich bei der ganzen Angelegenheit um eine rein militäriſche
Frage. Das iſt aber keineswegs der Fall. Die dritte Note der
Entente befaßt ſich mit dem Artikel 201 des Vertrages von Ver-
ſailles, in dem Deutſchland verboten wurde, während der
erſteo ſechs Monate nach dem Jnkrafttreten des Ver-
trages Luftfahrgeuge, Teile von Luftfahrzeugen, Maſchinen für
Luftfahrgeuge oder deren Teile im deutſchen Gebiet herzu
ſtellen oder einzuführen. Mit dem 10. Juli wäre die
in dieſem Artikel feſtgeſetzte Friſt abge laufen und das er
laſſene Verbot ſomit hin fällig geworden; die Möglichkeit des
Wiederaufbaues hätte für die ſchwergeprüfte deutſche Luftfahrt
induſtrie mit dieſem langerſehnten Tage begonnen. Jetzt nun
beruft ſich die Ententenote darauf daß bisher noch nicht alles
Material der Luftſtreitkräfte von Deutſchland an ihre Luftfahrt
überwachungs kommiſſion in Berlin ausgeliefert worden ſei. Die
Tuelieferung dieſes Materials wurde im Artikel 202 des
xrſailler Vertrages unter Feſtſetzung einer Ablieferungefriſt
a drei Monaten gefordert. Da dieſe Friſt nicht innegehalten
iſt, verlangt die Entente die Außerkraftſetzung des Artikels 201
des Verſailler Vertrages und die Erſetzung ſeiner Beſtimmungen
durch folgende Forderung: Die Herſtellung und Einfuhr von
Luftfahrtmaterial ſoll im geſamten deutſchen Gebiet inner
halb von drei Monaten, beginnend mit dem Zeitpunkt, in dem
das geſamte deutſche Heeres und Marine-Luftfahrtmaterial ab
geliefert iſt, verboten bleiben. Die interalliierte Luftfahrtüber-
wachunge kommiſſion wird den fragſichen Zeitpunkt offigiell an
zeigen

Zum rüchtigen Verftändais dieſer unerhörten Forderung iſt
folgendes zu ſagen: Es trifft zu, daß innerhalb des im Verſailler
Vertrage feſtgeſetzten Termins von drei Monaten nicht das ge
ſamte deutſche Luftfahrtmaterial abgegeben worden iſt. Dies
Raterial umfaßte ja micht allein die zur Zeit der Demobil
machung im Heeresbeſitz befindlichen Flugzeuge und Luftſchiffe;
es gehörten auch die ſehr weſentlichen Beſtände dazu, die bei den
einzelnen Firmen und Werften in Auftrag gegeben, aber noch
nicht abgenommen waren. Dieſe Luftſchiffe und Flugzeuge
nun mußten erſt ab geſchätzt und in den Beſitz des
Reiches überführt werden. Es liegt auf der Hand, wie ſchwierig
dei der heutigen Wirtſchaftslage und Preisbildung die Ab-
ſchätzungsarbeiten ſich geſtalten mußten, niemand wird es den
betroffenen Firmen verargen, daß ſie chr Material, in dem ein
koſtbarer Teil ihres arbeitenden Kapitals ſteckte, nicht abliefern
oder zerſtören wollten, ehe die Erſatz frage durch das Reich
geregelt und die Abſchätzung erfolgt war. Einer wohl
zuverläſſigen Schätzung nach ſind bisher etwa 12 000 Flugzeuge
durch die Verfügung der feindlichen Luftfahrtüberwachungs-
kommiſſion der Zerſtörung überantwortet worden. Die Ab
lieferungsſtellen haben alſo eine doch recht große Arbeit in der
Zwiſchenzeit geleiſtet; daß auch mehrere Luftſchiffe bereits ab
gelzefert worden ſind, iſt ja genugſam bekannt. Vielleicht hätte
in der Ablieferung etwas mehr geleiſtet werden können, wenn
wir in Deutſchland eine einheitlich leitende luftpolitiſche Behörde
hätten. Jetzt bereut es das Reichsluftamt wohl ſelbſt, daß es
ſeinen Wirkungsbereich ſo ganz auf den wirtſchaftlichen Wieder
aufbau, das induſtrielle und verkehrstechniſche Gebiet hat be
ſchränken laſſen. Es kann gar kein Zweifel beſtehen, daß dieſe
ſeine unglückliche Zielfetzung im Verein mit der dann noch er
folgten Zuſammenkoppelung des Luft und Kraftfahrweſens die
Arbeitskraft des Reichsluftamts ſehr weſentlich gehemmt hat.
Vor allem rächte ſich das Ausſcheiden alles militäriſchen aus
dem Aufbau der neuen Luſtfahrtbehörde, das ſeinerzeit im vrebo
hutionstreuen Geiſte des Antimilitarismus und im Glauben an
pagiſtſtiſche Jllufionen erfolgt war, bei der Organiſation der
Aatflöſungsarbeiden ſchwer.

Alle organiſatoriſchen Verbeſſerungen aber hätten die eine
Tatſache niemals aus der Welt ſchaffen können, daß die Ab
zabe des geſamten, ungeheuren umfangreichen
deutſchen Heeresluftfahrtmaterials in der vom Verſailler Ver
trage verlangten Friſt von 12 Wochen nie und nimmer
durchführbar war. Wenn nun heute die Entente auf
Grund dieſer Tatſache ihre neuen Forderungen ſtellt, ſo be
deutet das doch kurz geſagt nichts anderes, als daß ſie ſelbſt
in einem Punkte die Abänderung des Ver
ſailler Vertrages wegen ſeiner Undurchführ-
barkeit verlangt. Dieſes ihr Verlangen müßte doch wohl
feſtgehalten werden.

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß es ſehr weſentliche eigene
Vorteile ſein müſſen, die im Sonderfalle der Luftpolitik unſere
Gegner von ihrem ſonſt ſo ſtrikte durchgeführten Feſthalten an
dem Wortlaut des Verſailler Vertrages abgehen laſſen. Dieſe
Vorteile ſind nicht unſchwer zu erkennen, ſie liegen aber nicht
twa, wie man aus dem Zuſammenhange mit den Entwaff
nungsm en ſchließen könnte, auf militäriſchem Gebiet Was
die Ent ite fordert, iſt keine weitere Beſchränkung der mili
täriſa en Luftfahrt Deutſchlands; eine ſolche iſt ja nach dem
Verſaille Vertrage grundſätzlich und für alle Zeiten unterſagt.
Aber Der kſchlands friedliche Luftfahrtinduſtrie, der Bau von
Verkehrs-, Poſt und Sportflugzeugen ſoll für unbeſtimmbare
weitere Zeit lahmgelegt werden. Die Entente hat eingeſehen,
daß Deutſchlands techniſche Leiſtungen im Flug
zeugbau geeignet ſind, der deutſchen Jnduſtrie
rinnen neuen hochwertigen Ausfuhrartikel zu
ſchaffen. Vornehmlich die glängenden Leiſtungen der
deutſchen Metallflugzeuge in Amerika und die Aufnahme, die
dieſe dort gefunden haben, mag England und auch Frankreich
die Sorge vor einer neuen wirtſchaftlichen Kon-
kurrenz durch Deutſchland eingeflößt hahen. Darum
ſoll unter dem völlig gegenſtandsloſen Vorwand der ungenügend
duacheetührten Entwaffnung jetzt in Spa die wach dem Ver

Volk swirtschaftlicher Teil
ſailler Vertrage Deutſchland zum 10. Juli des Jahres zuge-
ſicherte Befreiung ſeiner Luftfahrtsinduſtrie vom Joch der
Karenz bis zu einem völlig unbeſtimmten Zeitpunkt verſchoben
werden. Die Feſtſetzung dieſes Zeitpunktes behält ſich die
Entente ſelber vor.

Man ban wohl ſagen, es iſt nichts anderes, als die völlige
Erdroſſelung der friedlichen deutſchen Luft-
fahrtinduſtrie, die hier von den Feinden erſtrebt wird.
Die Gefahr beſteht, daß die deutſchen Unterhändler und das
deutſche Volk in dieſem Punkte der feindlichen Forderungen zu
Zugeſtändniſſen geneigter ſein könnten, weil ihnen die Bedeu-
tung dieſes Gegenſtandes nicht im vollen Umfange gegenwärtig
iſt. Daß dies der Fall ſein kann, zeugt von einer ſchweren
Unterlaſſungsſünde des Reichsluftamts, das nichts, aber auch
geradezu gar nichts getan hat, um in der langen Zeit ſeines Be
ſtehens die Oeffentlichkeit und die Parlamente über den Wert
und die Bedeutung unſerer Luftfahrt aufzuflären. Es würde
zu weit führen, über dieſe weitverzweigte Materie eingehende
Darlegungen zu gebrn; in allex Kürze ſei deshalb nur ein
leitender Gedanke hier gegeben:

Die deutſche Luftfahrt muß heute in erſter Linie als
ein Faktor unſerer Wirtſchaftspolitik gewertet
werden. Jn der Konſtruktion und Herſtellung von Luftfahr-
zeugen liegt für Deutſchland die Möglichkeit vor, auf einem in
der Weltwirtſchaft jungen und zukunftsreichem Gebiet Waren
zu erzeugen, die jed weder ausländiſchen Konkurrenz gleich
wertig, wenn nicht überlegen ſind. Da in vielen, ja den meiſten
Teilen der Welt Flugzeuge noch nicht in der durch die jahre
langen Kriegserfah rungen ermöglichten Vollkommenheit gebaut
werden können, da die unendlichen wiſſenſchaftlichen und tech
niſchen Kricserfahyungen Dentſchland beim Weiterarbeiten auf
dieſem Gebiet einen dauernden Vorſprung ſichern, liegt in der
Flugzeugherſtellung eine ungewöhnlich reiche Quelle der
Exportfabrikation für Deutſchland. Aus dieſem Grunde
iſt die Luftfahrtinduſtrie geeignet, am Wiederaufbau des
deutſchen Wirtſchafttslebens arbeitgebend und werteſchaffend zu
ihrem Teil maßgeblich mitzuarbeiten. Dieſe wirtſchaftlichen
Möglichkeiten berechtigen und verpflichten das deutſche Volk,
ſeine öffentlche Meinung und ſeine nach dem wirtſchafflichen
Wiederaufbau ſtrehenden politiſchen Parteien den Schutz der
Lebens bedingungen ſeiner Luftfahrtinduſtrie heute in Spa, wie
in der Geſetzgebung und Verwaltung des Staates mit allem
Nachdruck zu derlangen und zu betreiben

Die Wiedererlangung ſeiner wirtſchaftlichen Freiheit auf
dem Gebiet der Luftfahrtinduſtrie entſprechend dem Wortlaut
des Verſailler Verkrages muß in dieſem Sinne das erſte Streben
Deutſchlarids ſein.

Eug ands Siegeszug
Ein großes britiſches Donauſyndikat.

Wie die „Times“ erfährt, hat fich ein machtvolles Donau
ſyndikat gebildet und bereils mit den Donau-Schiffahrtsgeſell-
ſchaften der verſchiedenen Nationalitäten ein Abkommen zwecks
Ueberlaſſung von Anteilen abgeſchloſſen. Die Verhandlungen
haben mehrere Monate in Anſpruch genommen. Die „Times“
veröffentlicht detzu folgenden Kommentar ihres Cith- Bericht
erſtatters:

Es iſt eiee allgemein anerkannte Tatſache, daß jedwede
erung der ökonomiſchen Verhältniſſe Mitteleuropas in

großem Maße von ver Gewährung finanzieller Kredite abhängt.
Aber es kann zugleich als äufzerſt ſcheinlich angeſehen werden,
daß keine wirilliche Wiederherſtellung des Handelsverkehrs er
reicht werden kimn, bis das Transportweſen ich reorgani
fiert und auf eine geſunde Grundlage geſtellt worden iſt. Zudieſem Zweck iſt das EShnditet gebildet worden, und wir glauben,

die Mitarbeit der britiſchen Jntereſſen in den mitteleuro
päiſchen Ländern herzlich willkommen geheißen wird. Der
finanzielle Rückhalt des Syndikats iſt ſehr ſtark, ſeine techniſchen
Kenntniſſe unbezweifelt, und es kann angenommen werden,
daß die durch den Plan erfolgende Ausbreitung
des britiſchen Einfluſſes nur der Vorläufer
weiterer GSntwicklunge n iſt.

Den Vorſitz des r hat der Vorfihende der Firma
Furneß, Witbej u. Co., Sir Fr. Lewis, übernommen.

Geidmarkt und Banken
Gewalkige Neubelaſtung des Reichsbaunkſtatus. Der am

30. Juni abgeſchloſſene Ausweis der Reichsbank zeigt
namentlich infolge großer Jnanſ von ſeiten des
Reichs ein ungeheures An ſchwellen der Anlagekonten.
Die geſamte ſtieg um 18 776,1 Mill. M. auf den
bisher nicht erreichten Stand von 51 805,7 Mill. M.,
die bankmäßige Deckung für ſich allein genommen um 18 798,1
Millionen Mark auf 50 954,1 Mill. M. Der weitaus über
wiegende Teil der Gegenwerte dieſer angeforderten Kredite iſt
jedoch der Baurk auf den Konten der fremder Gelder ver-
blieben, ſo derß deren Beſtände ſich um 11 834,2 Mill. M. auf

die di

e Fe 2666,8 Mill. M.t anknotenumlauf um 2318,8
Millionen Mark auf 58 975,1 Mill. M. zu und der Umlauf an
Darlehnskaſſenf in um 348,2 Mill. M. auf13 633,3 Möll. M. rräte Gold- und Scheide-münzen ſind wie üblich faſt unverändert geblieben.

Schleunige Anmeldung der Forderungen beim Ausgleichsamt.
Der Verband zur Förderung des Außenhandels (Handelsvertrags

i ichsamtes wirdder Reg vo de ralen gi welche in den
che in

am Clearing- Verkehr n
reren Belgien, Frankreich, Jtalien, Griechenland, Siam)

orderungen geltend zu machen haben, immer noch großenteils
mit ihren Anmeldungen rückſtändig ſind. Es liegt im dringendſten
Jntereſſe ſowohl der deutſchen Gläubiger ſelbſt
wie auch der deutſchen Volkswirtſchaft, die An
meldungen aufs äußerſte zu beſchleunigen; erſteres deshalb, weil
die Bearbeitung und Abwicklung derſelben in der Reihenfolge der
Anmeldungen erfolgt; letzteres deshalb damit den ſeits den
Gegenforderungen der Clearing- Staaten ein e Maß

deutſcher Forderungen tellt werden kann und. bei den
monatlichen Abrechnitngen nicht Poſſiv-Saldi entſtehen, die wir
dann im gegneriſcher Valnta zwrqunten der deutſchen Volks
wirtſchofft begleichen mitten

Aktiengelellſchaften
Kontinentale Geſellſchaft für elektriſche Unternehmunga

Nürnberg. Die ſtändig zunehmende Verteuerung de
Materialien und Löhne hatten anfangs durch Tarſ
erhöhungen der Straßenbahnen und Preisheraufſetzungen fit
elektriſchen Strom ausgeglichen werden können. Dieſe ehe it
jetzt aber an der äußerſten Grenze ihrer Leiſtungsfähi t mm
gekommen. Weitere Erhöhungen würden eine ktes Ah
wandern der Fahrgäſte ſowie eine n Stromyer,
brauchs nach ſich ziehen. Es haben ſich her Betriebs
einſchränkungen und Einſtellungen notwendig gemacht. Ein Abbar
der Preiſe iſt vorläufig noch nicht möglich. Gegen das Sozigh.
ſierungsgeſetz vom 31. Dezember 1919 machen ſich ſchwere Le
der ken geltend. Ueber die Ausſichten kann bei der jetzigen
Wirtſchaftsweiſe noch nichts geſagt werden. Die elektrif
Unternehmen, an denen die Geſellſchaft beteiligt iſt, haben m
ſehr verſchiedenen Erfolgen abgeſchloſſen. U. a. iſt die Geſellſchaft
bei der Glektra, A.G. Dresden, der Zwickauer Elef,
trizitätswerke und Straßenbahn A. G., tThüringer Elektrizitäts- und Gaswerke A,
Apolda und dem Kraftwerk Thüringen A.-G. n
Gispersleben beteiligt. Der Gewinn beträgt 1,88 Mill. M
aus dem 8 Proz. Dividende ausgeſchüttet werden ſollen.

Aktienbierbrauerei Eisleben. Eine am 27. Juli er. ſtatz,
findende außerordentliche Generalverſ am mlung
hat u. a. über Betriebseinſtellung und Verkauf de
Kontingents, über Genehmigung des Verkaufs der Mobilien und
Jmmobilien des Unternehmens ſowie über Liquidation
des geſamten Unternehmens Beſchluß zu faſſen. Auf das 600 000Man betragende Aktienkapital gelangte in den Geſchäſtsjahren

1913/14 bis 1918/19 eine Dividende von 7 Prog., 5 Proz., 5 Proy
6 Prog., O Proz. und 8 Proz. zur Verteilung

Berliner Börſenberſchte
Börſenſtimmungsbild. Unter dem Eindruck der neuen

Forderungen der allierten Mächte hinſichtlich der Kohlenlk
rungen trug die Börſe bei ungleichmäßig und überwiegend
ſchwacher Kursbildung ein ausgeſprochen unregelmäßiges Bild
zur Schau, doch befeſtigte ſich die Stimmung etwas im Ver,
laufe, als Erdölaktien von 1500 bis 1700 und Deutſche Petro,
leum bei lebhaftem Umſatz von 863 bis 877 ſtiegen und am
Montanmarkte die anfänglichen Rückgänge ziemlich wieder her
eingebracht wurden. Jn ihrer Geſamtheit kamen die Kurz,
bildungen nach oben und unten nur ſelten über 5 Prozent, Argo
umd Adlerwerke notierten 15, Theodor Goldſchmidt 22 Prozent
höher, Rheiniſche Braunkohlen waren dagegen 11 Prozent
niedriger. Von Bankaktien waren Deutſche Bank 3, von öſter
reichiſchen Werten Südbahnen und Prioritäten um 2 Prozent
gebeſſert. Am Rentenmarkt hat ſich ſonſt nichts geändert. Da
Geſchäft wurde bei leichten Schwankungen weſentlich ſtiller

Produktenbericht. Jnfolge der geſtrigen Preisſteigerung ſag
heute etwas mehr Angebot am Hafermarkt vor, ſo daß die
Preiſe bei ſtillem Geſchäft ſich nicht gang behaupten konnten.
Von Hülſenfrüchten zeigte ſich etwas mehr Nachfrage für
Viktorigerbſen, in denen das Angebot knapp geworden iſt. In
Stroh lag veichliches Angebot vor.

Hafernotiernngen:
Berlin, 10. Zuli. Jnländiſcher Hafer, für 1000 kg in Man

loko ab Speicher frei Wagen loko ab Bahn Man
ſofortige Abladung ab Abladeſtationen 2500--2460 Mark. Ten
denz: matter.

DeviſenNotiernngen: Berlin, 10 Juli.
Geld Brief Geld Brie!Amſterd. Rotterd. 1348.65 1351,35 NewYork 38 85Brüfſel-Antwerp. 34265 343.35 Paris 321,65 32

Chriſtiania 634,35 635,65 Schweiz 68430 6970Kopenhagen 636,85 638,15 Spanien 616,85 61865
Stockholm 834,15 855.75 Wien (altes) 21.47 215delſingfors 157,30 157,70 Oeſterreich abgeſt. 26,12 2618
talien 228,75 22925 Prag 84,00 H,10London 151,85 d. 15 Budapeſt 2357

Im frefen Verkehr wurden nicht amtlieh ermöttelt:
Deutseche Werte Denutsche Ueberse e-El. a4 W Deutsehe Schatz- Deutsche Drdöl 179.scheine VI--IX. 74.30 Dentsehe Gasglühi.. 50

5 S Deutseche Reichsanl. 79.50 Deutsche Kali 99
4. 2 71.20 Dentsche Waff. u. Mun. 2450h 63.60 Donnersmarkhütte3 P r x 24 u. ehrmana c4 Preuss. Konso h ürkoppwerke 523 e 60.,10 wen t 385503 e 55., 25 ngelha raue4 Charli. Stadtanl. 8999 95. 75 Felten u. Guilleaume4 Magdoeb. Stadtanl. 91/06 97, Gasmotoren Dentz Ha
4090 n. Säechs. Iandschaft- Gebharät u. Co.

liche Pfandbriefe Gebhardät u. Könt e4 Preuses. Centr. Bod.- Goelsenkireh. Berg 27Pfandbriefo 20 Glauziger Zuekerfbr4 Preuss. H J t. Bank Hallesche Masech.- Fabr. aSeur 33 Puann. Maegh, ues a uer Gas- J arpener erg N4 2 J m i e aInnd. Werte irmoh Kupferen et4 Ungar. Gold-Rente 59,75 ohenione- Werſo 18c.4 Vngar. Kronen-Rente 29 40 Humbveict- agpel,
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er Für ſchöne Herzen „Weiß ich's? Habe immer in dieſen ſtillen Höfen und „So ſatt waren wir ſchon lange nicht, was? Durchden der nächſten Umgebung gelebt, und da iſt mir ein ſolches Un dieſe neue Hofbewohnerin ſind wir, denke ich, für lange hin-
ben Gewidmet geheuer niemals untergekommepn.“ aus den Nahrungsſorgen enthoben.ſemſhn erem Sonnenſchein Dichter Herrn Dr. Cäſar Flaiſchlen Dieſes Ungeheuer war eine ſtattliche Gans, die bisher „Dem Mut unſeres Jüngſten verdanken wir's, piepſte
W mit ſeiner Erlaubnis auf einem großen Gutshofe jenſeits der Leitha gelebt hatte. die Spatzenmutter zurück. 4
S. i von Arthur Vietze, Halle. Jetzt ſtand ſie da, einſam auf weiter Flur und beſah unter „Wird ein ganzer Kerl, beſtätigte der Alte. Sagte
e A-C, Einen Kranz möcht' ich wohl flechten langen Windungen des Halſes mit den opalfarbenen, goldge- ich s nicht? Der liebe Herrgott verläßt keinen richtigen
en v Einen Kranz aus Roſen ſchön, ränderten Aeuglein neugierig die neue Umgebung. Spatzen, denn dem Mutigen und Kecken gehört die Welt.

m. Die ich brech' in tiefſten Schächten, „Langweilige Gegend das: hätte ſie mir freiwillig nieWo kein' Sonn' noch Mond aufgeh'n, zum Aufenthalt gewählt. Leider Gottes, daß unſereins ſo „Reiſeerſchwernis von r rn m m
r Und wo doch die ſchönſten Blüten wenig eigenen Willen hat,“ ſo ſchloß die Gans ihre ſtille Be An e Aer 7e ne et dec nne i der Ver
kauf da reben himnielwärts vor Zuſt. trachtung. teuerung und Verlotterung des Bahnverkehrs, mit all den Paß-ilien und Die je flammten. die je glühten Jetzt ſchob eine Hand einen gefüllten Napf durch die ſchikanen und ihrer kleinlichen Handhabung das Reiſen gründlichdatior In dem „Labyrinth der Bruſt“. e reren wir u ſbewoh re verleidet, und das Wort en Jene des r
s 600( noß edächti äugte die neue Hofbewohnerin nun den zur Mythe geworden. Es iſt wie in der guten, alten Zeit, dieſtehe Dieſen Hranz geb. ich all wen, vollen Napf s Achts ſeee Hebung des Verkehrs, ſondern ſo ziemlich alles zu

Pr Die in Verſen, Farben, Tönen So, mit einem ſolchen Pantſch will man mich jetzt ab ſeiner Grſchwerung tat, und das heute wie damals „von Staaks-
Fühlbar zu erkennen gaben, ſweiſen? r z wegen“. Unter dieſem Geſichtspunkt gewinnt das Reiſeverbot,Daß ſie „ſchöne Herzen“ haben ſpeiſen? Man iſt anderes gewöhnt. Da kann einem höch das Kurfürſt Friedrich III. von Brandenburg im Jahre 1700
Herzen, die nur „ſonn“wärts ziehn, ſtens vor Aerger die Leber anwachſen. erließ, ein pikantes aktuelles Jntereſſe, ebenſo wie ein Edikt
Für das Herrliche erglüh'n! „O, wo waren ſie, die ſchillernden, radſchlagenden König Friedrich Wilhelms I. von Preußen, das am 21. Februar

eng Thurm d geblähten an n enden W gehn n en n Wer vatcfaütg wo er mend und alle Namensſchweſtern, das Heer der gackernden von er Das Ungeheuer Hühner? die gonze ſchöne, futterreiche Heimat nene erln Biere aus ſhager, in Ken micht allein das
im Ver, Eine Hofidylle von L. Scheidenberg. Unberührt blieb der Napf. Wie angedonnert ſtand die Haare Geld außer Lande geführt wird, ſondern auch, anſtatt daß

he Petro- inem Bretterbalken unter einem ſchützenden Dach Gans jetzt auf einem Fleck, äugend, den langen Hals win- dasjenige, ſo andere Nationen gutes und beſonderes haben, in
und an Auf er di jebenköpft ilke einträcht dend, mit leerem Kropf und trauerte der ſchönen Ver achtgenommen und in unſere Lande verſetzt werden ſollte, im

eder her r W ang We e S u e 2 gangenheit nach. Gegenteil r t re w. r rdie Ku ſiſammen. un r e v ar along uns eingeführt und die Koſten vergeblich angewendet werden.et n eh der wie ſhiafend in mittägüicher Stille dalag. en et die n te beeg echt ne Wigkgr auf. Wir verordnen und wollen alſo Daß keiner von unſeren Vaſallen
Prozent Die Schnäbel der pluſternden Jungen zwitſcherten in nkerſten des Kaſtantenbaumes. Das Bild jen nd Unterthanen,

len Tonarten: „Hunger, Hungerl“von ver „Seid mal ſtill; ihr denkt an gar nichts anderes als an
2 Prozent en Fraß', verwies ſie die Spatzenmutter etwas unwirſch,
dert. da Mnn es ſaß ſich ſo gut in der warmen Herbſtſonne. Dann
ſtiller

erung lag
daß die
konnten.

rage für
a iſt. In

dte ſie aber etwas näher an den Spatzenvater heran und
epſte ihm leiſe zu: „Wahr iſt 's ſchon, das Fortkommen
ird immer ſchwieriger, denn die Leute werden immer
auſeriger. Ehedem fielen die guten Tiſchabfälle hageldicht
ber die Balkone, jetzt ſcheint kein Menſch mehr daran zu den
daß wir armes Bettelvolk auch leben müſſen.“
Das Familienhaupt war aber heute ſchlechter Laune.

z pickte der Alten mit dem Schnabel etwas unſanft an den
opf.

„Liegt einem doch nicht immer mit dem leidigen Fraß
den Ohren. Kein richtiger Spatz iſt noch Hungers ge-

orben. Merkt es euch.“ Und er begann mit einem Eifer
in braunes Röcklein zu putzen, daß es ſeiner Geſponſin gar
icht mehr möglich war, zu Wort zu kommen.

g in Man
W r Mark
ark. Ten

t0 J

h In dieſem Augenblicke knarrte unten eine Gittertür, und
s 6186 in Mann betrat mit einem kleinen Bretterhaus die Draht-
7 infriedigung. Gleich darauf erzitterte förmlich die Luft

mer einem grellen, unmelodiſchen Geſchrei.
7 36 Die Spatzenmutter gab voll Entſetzen das Signal zu

ſleuniger Flucht hinüber in den Nachbarhof, denn das Ge
wittelt: Wirte waren ungeheuerliche, noch nie daggdgſene Töne.

m Pipimatz, der kleinſte Sprößling, blieb jedoch mutvoll
W t dem unterſten Aſt des alten Kaſtanienbaumes ſitzen und
S Peäugte voll Neugierde die neue Erſcheinung jenſeits der

Pküvenden Planke. Doch als dieſe jetzt unter ohrenbetäuben-
S m Geſchrei mit wildem Flügelſchlagen, halb gehend, halb

atternd an dem Drahtgitter entlangraſte, flüchtete auch er zu
beſorgt hockenden Eltern hinab.

ne „Hab ſo was mein Lebtag nicht geſehen“, piepſte Pipi-
260 utz ſeiner Mutter zu.

„Was willſt du ſagen, Kickindiewelt, auch mir iſt ein
cher Rieſenvogel noch nie zu Geſicht gekommen. Was mag

P fein?“ frug die Spatzenmutter zwitſchernd den brum
gen Geſponſen.

S
ſie Umwandlung des Münchener

Reſidenz-Palaſtes in ein Muſeum
Trotz der Putſche und Revolutionen, die Bayerns Hauptſtadt
itten hat, iſt doch ein Juwel Münchener Kunſt, die „Reſideng“
wer Wittelsbacher Kurfürſten und Könige im Großen und
anzen vor S bewahrt worden, einige der großen

re es, die Kultur ſeiner eigenen Vergangenheit mit i zu
ung

F

unden, die unter den heutigen Zeitverhältniſſen als die wür
e angeſehen werden muß. Es haben ſich die Pforten der
de die Säle und ächer ſind wen er

Alle neben
So hat man

urch diefe ſo angenehm macht, iſtAus haltung des hiſtoriſch und ſtiliſtiſch Lehrhaſten, die Be
ung des Wohnlichen. Wir glauben uns in wirklichen Woh
den durch die wir jeden Augenblick Renaiſſancefürſten

enJ em ſeiner einee Ausleſe entſtanden Räume, die zu den fein
des Barock ua kungen d die RenaifſaneeTee ndruc zwi unse Kurt ren re e errnge er-

Sengen aus der erſten e r Gobelinmanufaktur und

e

r

ſeits der Planke erſchien ihm jetzt entſchieden harmloſer, ja,
es gab ihm den angeborenen kecken Mut wieder. Er hüpfte
von dem Aſt auf die Planke, von der Planke auf das Draht-
gitter und plötzlich er wußte ſelbſt nicht, wie s zuging
ſaß er auf dem Napfrand. Da wippte er ſich vorerſt gar
zierlich wie in demütiger Ehrenbezeugung auf und nieder
und dann piepſte er in den ſanfteſten Spatzentönen.

„Schönſte, huldvollſte aller Rieſenfrauen. Sie ge
ſtatten wohl, daß ich Jhnen meine Aufwartung mache? Sie l
ſcheinen Langeweile zu haben; wenn Sie mit meiner
Wenigkeit vorlieb nehmen wollten, wäre ich gerne bereit,
Jhre Einſamkeit zu teilen, nur geſtatten Sie mal, daß ich
mich an Jhrem Ueberfluß ein wenig ſtärke.

Die Gans war aber eine ſtolze, eine noble Gans, ſie
ſah den kleinen Frechling ſehr von oben herab an, als wollte
ſie ſagen: „Friß zu, eine richtige Gans kümmert ſich den
Kvuckuck darum, welches Bettelvolk ſich an dem von ihr Ver
ſchmähten gütlich tut,.“ denn ſie kannte die Macht des
Hungers noch nicht.

Pipimatz fühlte ſich alsbald Herr der Situation; er
frug nicht mehr, ſondern füllte ſich das Kröpflein nach
Herzensluſt.

Da ſich der jüngſte Sprößling ſo lange nicht blicken ließ
und alle elterlichen Lockrufe unbeachtet blieben, flog die
Spatzenmutter beſorgt auf den Kaſtanienbaum Umſchau zu
halten, und da ſah ſie voll Verwunderung ihren mutigen
Kleinſten an reichbeſetzter Tafel. Da ſchwoll auch ihr der
Mut, und im Nu war eine Verſtändigung mit der übrigen
Familie hergeſtellt.

Nach wenigen Minuten ſaß man vollzählig unter lär-
menden Auseinanderſetzungen ganz furchtlos um den Napf
und ſtopfte ins Kröpflein. was Platz hielt. Und die Gans
58 hochmütig auf das Bettelvolk und trauerte um die ſchöne

imat.
Als die Spatzenfamilie dann wieder oben ſaß auf dem

Bretterbalken in der milden Herbſtſonne, rückte der Spatzen
vater ganz leutſelig und frohgelaunt an ſeine Geſponſin
heran und zwitſcherte ihr leiſe zu:

Epoche. Die päpſtlichen Zimmer des Kurfürſten Ferdinand
Maria ſuchen Kraft in Grazie zu mildern; daraus entſteht jene
feltſame Miſchung, die anmutet wie ein groteskes Spiel macht-voller Formen: Barock. Die Reichen Pamer Meiſterwerke
Effners und Cuvilliés, find ganz Grazie; der Schmuck iſt nichts
ale Leichligkeit, Zierlichkeit, mehr Hauch als Wirklichkeit Rokofo.
Und endlich im Königsbau Ludwig I. hat die Meiſterhand Klen-

s in harmoniſcher Zuſammenarbeit mit den kongenialen
nkhaler, Schwind u. a. den Adel bewußter Einfachheit, die

Freude an Helligkeit, die Strenge der Reinheit hervorgezaubert,
die die klaſſiziſtiſche Kunſt des Empire bedeutet. So wandert der
Beſchauer durch vier Jahrhunderte der Kunſt, nicht wiſſend,
welchem Stil er ſeine Vorliebe zuwenden ſoll. Jeder birgt eine
Fülle des Reinſchönen. Letzter Zweck dieſes Muſeums deutſcher
Raumkunſt iſt, nicht nur dem kunſtliebenden Beſchauer Staunen
und Andacht abzunötigen, ſondern befruchtend zu wirken ouf
deutſche Kunſt und deutſches Kunſtgewerbe.

Drahtloſe Telegraphie im Eiſenbahnzuge
Wie die Zeitungen berichten, ſollen in Frankreich zur Ver

hütung von Unglücksfällen auf der Eiſenbahn drahtloſe Einrich-
tungen in Verwendung kommen, die mit Hilfe Hertzſcher Wellen
in Tätigkeit geſetzt werden. Es handelt ſich hierbei um Syſteme,
die ſchon vor dem Kriege in vielen Ländern, darunter auch in
Deutſchland, vorgeſchlagen und teilweiſe ausgebildet wurden, die
aber infolge der durch den Krieg geſchaffenen Hemmniſſe keine
weitere Verbreitung erlan konnten.

Hat der Zug die Station verlaſſen, ſo iſt es nicht mehr
lich, ihm irgendwelche Nachrichten außergewöhnlicher Art zukom-
men zu laſſen. Man kann zwar die Bahnwärter verſtändigen,
die ihn dann aufhalten, aber manchmal kann es auch hierzu ſchon
zu ſpät ſein. Eine direkte Verbindung mit dem Zuge wäre er
wünſcht. Außerdem aber kann es zweckmäßig ſein, auch die Sig-
nale im letzten Augenblick noch umzuſtellen, und zwar auf mög
lichſt ſchnellem, direkteſtem Wege, und ebenſo kann es ſich als
notwendig erweiſen, ſie dann noch ſehr ſchnell zu verändern, wenn
an ihren gewöhnlichen Stellporrichtungen irgendeine Unvregel
mäßigkeit auftrittJn allen dieſen Fällen können die elektriſchen Wellen, wie

ſie bei der drahtloſen Telegraphie Verwendung finden, Hilfe brin-
gen. Schon längſt iſt es gelungen,

iſche Wirkungen auszulöſen. Es ſei nur an
mit Hilfe dieſer Welen

Fern

8 unter 30 Jahren alt, ohne von uns erhaltene
Erlaubnis außer Teutſchland reiſen ſolle. Dafern aber jemand
um Erlaubnis Anſuchung thun wird: ſollen die Urſachen der
Reiſe, wie ingleichem, wenn ein Hofmeiſter mitgegeben wird,
deſſen Name und Herkommen auch wenn dieſelbe abgeleget
was davon beobachtet worden, umſtändlichen Bericht abgeſtattet
werden. Alles bey Vermeidung unſerer Ungnade und willkür-
lichen Straffe.“ Unter demſelben Geſichtspunkt der zu be
kämpfenden Geldverſchleppung ins Ausland gab ſechs Jahre
ſpäter ein gewiſſer P. J. Marperger unter dem Titel „Anmer-
kungen über das Reiſen in frembde Länder“ ein Schriftchen
heraus, in dem er eine allgemeine „Reiſeſteuer“ forderte. Der
wackere Mann hat entſchieden 200 Jahre zu früh gelebt und
wäre im Jahre des Unheils 1920 der gegebene Reichseiſenbahn-
miniſter geweſen!

Elektriſche Zentralheizung für ganze Häuſerviertel. Einen
bemerkenswerten Plan der zentralen Heizung wird bei dem
Wiederaufbau der norwegiſchen Stadt Bergen, die bekanntlich
einem Brande zum Opfer gefallen war, durchgeführt. Unter
jedem Häuſerquartier ſoll nach der Elektrizität ein größerer
unterirdiſcher Waſſerbehälter angelegt werden, deſſen Heizung
in der Nacht durch die freie elektriſche Kraft des ſtädtiſchen Elek
trizitätswerkes erfolgt. Das heiße Waſſer wird dann den ein-

lnen Häuſern des Viertels zugeleitet wie bei einem gewöhn-
ichen Zentralheizungsſhyſtem. Dieſe Art der Heizung ſoll ſich

bedeutend billiger ſtellen als Holz und Koksheizung, zumal auch
an Transportkoſten für Heizungsmaterial dabei geſpart wird.

Kritik. Ein Kritiker hatte ein Schauſpiel böſe herunter
geriſſen aber mit vollem Recht. Einige Tage nach der Pre-
miere traf der Dichter zufällig mit dem Kritiker zuſammen und
warf ihm vor, er verſtände zwar ausgezeichnet, überall Fehler
und Mängel herauszuklauben, aber ſelbſt ein Stück zu ſchreiben,
ſei er völlig unfähig.

„Gangz recht,“ erwiderte der Kritiker, „ich kann auch ſelbſt
kein Rindfleiſch herſtellen, und habe doch ein beſſeres Urteil
über Rindsbraten als das ſchlaueſte Rindvieh“.

Auf der Polizei. „Jch höre, Sie haben den Burſchen ge
fangen, der neulich nachts bei uns eingebrochen iſt.“

„Jawohl! Wollen Sie ihn etwa ſehen
„Ach ja! Jch möchte ihn gern mal fragen, wie er es an

geſtellt hat, in die Wohnung zu kommen, ohne meine Frau zu
wecken. Mir iſt das in den zwanzig Jahren unſerer Ehe noch
nicht einmal gelungen.“

lenkboot erinnert, das durch ſolche Wellen auf ziemlich weite
Entfernungen hin geſteuert werden kann, ferner an die Möglich
keit, durch derartige Wellen in Elektromagneten Strom zu er
regen, ſo daß ſie magnetiſch werden und dann Hebel angiehen
uſw. uſw. Auf dieſen Möglichkeiten beruhen nun die neuen draht
loſen Eiſenbahneinrichtungen. Die Signale werden wie gewöhn-
lich geſtellt. Auf der Lokomotive ſowie an den Schienen befinden
ſich aber beſondere Vorrichtungen. Steht das Hauptſignal auf
Halt, ſo kann auf drahtloſem Wege auf der Lokomotive die Pfeife
zum Ertönen gebracht werden, ſo daß alſo der Führer nicht nur
durch das Vorſignal und das Hauptſignal auf optiſchem Wege,

außerdem auch noch auf akuſtiſchem Wege auf die
rohende Gefahr aufmerkſam gemacht wird. Außerdem kann

aber durch die Wellen noch eine neben den Schienen befindliche
Hebelvorrichtung ausgelöſt werden. Der Hebel richtet ſich auf,
ſtößt gegen eine unten an der Lokomotive angebrachte Naſe,
drückt ſie zurück und ſetzt dadurch ſelbſttätig die Bremſe in Tätig-
keit, der kommt zum Stehen.

Es iſt nicht zu leugnen, daß in dieſer Möglichkeit des draht
loſen Anhaltens eine weitgehende Sicherheit für Zug und
Reiſende begründet liegt. Außerdem aber iſt es in neuerer Zeit
gelungen, von den Stationen aus mit fahrenden Zügen ſowohl
zu telegraphieren wie zu telephonieren. Dies ſchafft neue
Quellen der Verſtändigung, und zwar nicht nur für das Zugper-
ſonal, ſondern auch für die Reiſenden. Dieſe waren von der Ab
fahrt bis zur Ankunft ſozuſagen außer der Welt. Sie konnten
ſich zwar unterwegs Zeitungen kaufen, aber keine Nachrichten aus
ihren Geſchäften oder von ihrer Familie empfangen. Auch das
wird in Zukunft möglich ſein. Gbenſo find die Verſuche,
Zuge aus nach den Stationen zu telegraphieren oder zu ſprechen,
bereits derart verheißend ausgefallen, die gegenſeitige Ver
ſtändigung nach beiden Richtungen und ihre Einführung in den
Eiſenbahnzügen wohl eine Frage nur noch ku
dürfte. So mancher wird es ja vielleicht bedauern,
vor dem Telephon, die man bisher wenigſtens auf der
nunmehr ebenfalls verſchwinden ſoll, und ihn auch hier
jedermann zu jeder Zeit erreichen ver derartige Erwägungen hunen in unſerem heutigen talter des Verkehrs

nicht maßgebend ſein. Die Entwicklung verlangt ihr Recht, und
ſo werden wir uns ſchon mit dem Gedanken befreunden müffen,
daß wir in Zukunft auch u Eiſenbahnfahrten nicht mehr dar
dem Telephon ſicher ſind.



Die Gaben des n

„Gib mir Kühlung, Grie-hel“ ſchrie Kaiſer Tiberius in
ſeiner Fieberhitze, und auch uns wird die Hundstagswärme bald

für ausgiebige Kühlung unſeres äußeren und inneren

k. xſch wird ins Café gehen und m r
beer oder anderem venen laben. i ſoll anScherz erinnert werden, vor 50 Jahren ganz Berlin o e
Ein Gauner wün zur Hebung ſeiner Keebitgerha tniſſe wahr

ſcheinlich, eine go Uhr zu und ſ eine ſolche
in einem Laden der Leipziger Straße aus. Auf die dö Taler, die
ſte koſten ſollte, zahlte er 5 Taler an und erklärte dem Uhrmacher,
ſein Freund Joſth würde den Reſt des 27 bezahlen; er
möge ſeinen Lehrling gleich zum E des Geldes mi
laſſen. So geſchah es. Der Gauner die Uhr ein,
mit dem Lehrling die Konditorei und dem alten Joſty, der

Herr Joſty, dieſem
im Hintergrunde

Verbreitung desGaſtronomie den S Die Erfi
die Jtaliener, die ſchon ſeit dem Anfang des 16.
Liköre und Limonaden mit geſchlagenem Eis miſ
frieren li von Medecinach FranLimonadier eher
nur Getränke, ſondern Crèmes und r. r ver
ſchiedenſten a Segres frieren ließ. Er

öpfer des modernen Speiſe-Eiſes.
Die heute ſehr beliebte ha

doch eine Erfindu

Herzogs Wage rſte

die Kochkunſt“ ſchreibt im 1799
ſeinen „Beiträgen zur Geſ
teutſche Köche und Köchi

wo wahrſcheinlich damit, da wer
Form klares Waſſer in Geſtern eines

dieſen EisBechern Wein und

grünen W iſt itzea Ter Tat
daher
Wohlgeſck

e
empfohlen wird.ehe u e derer m

Uebrigens igens verbeffert ein kräftiger Zuſatz den

die Erdbeeren als SeHauptobft er Monats, die außer bei uns n in
mark und in England geſchätzt werden.

Der Erfinder dieſer Herrlichkeit
ment, dauerhafter als Erdbeeren mit Jn England
lieben die Geiſtlichen, beſonders die guf dem Lande, die Erd
beeren ſehr und müſſen fich deshalb manchen Scherz gefallen
laſſen. Vor 800 Jahren waren
des Biſchofs von Elh in Holborn berü
erwähnt das. 1834 ſandte Sidneh
Theologen Baring ein Körbchen
ſchrieb dabet: „Wie können die Gefü igkeit ambeſten Ausdruck gebracht werden Die Antwort iſt o
Jndem einem Pfarrer Erdbeeren ſendetl“ Von einemanderen Terühmien Theologen, dem Dr. William Butler (der,

nebenbei bemerkt, der Erfinder des Bierverſandes in Flaſchen
ift) ftammt der Ausſpruch: „Gott hätte ohne m el noch beſſereBeeren erſchaffen können, aber er hat es niema ſ5 getan Jn

England gab es, vor dem Kriege wenigſtens, große Erdbeer
plantagen, wo man am Eingange 50 Pfg. bezahlt und ſich dafürſatt eſſen konnte. Der übliche Kunſtgriff, die großen und ſchönen

Die Frauen in mar Klingers Kunſt
Zu ſeinem Tode.

Max Klinger, der unvermählt durch ein langes, un
geheuer arbeitsreiches und ſelten fruchtbares Leben gegangen iſt,
um erſt kurz vor ſeinem Lebensende ſich mit der treuen Pflegerin
in leidvollen Krankheitstagen ehelich zu verbinden er in
ſeinem geſamten Schaffen immer wieder das Weib vor
wiegend in den Mittelpunkt desſelben geſtellt. Für ihn war es
Urſprung und Ende, Anſporn und Lähmung, Erhebung und Be
geiſterung, wie auch Zerſtörung und Vernichtung. Es vermag aus
dunklen Tiefen zu ſter, ſonniger Höhe e führen und in den
tiefſten Abgrund des Elends, des Laſters, des Schlammes, der
Vernichtung zu ſtürzen. Die ganze Tragödie des Weibes, die
immer wieder, ſolange Künſtler auf jedem Gebiete ſich mit
dieſem gewaltigen Problem befaſſen, zur Darſtellung zwang,
mußte auch Max Klinger aufs tiefſte feſſeln und ihn, dem ein
ſamen Grübler, dem ſo menſchenſcheuen Künſtler von perſön
lichſter Eigenart, immer wieder von neuem packen und zur Be
handlu zwingen.

Jn Griffelkunſt wie in der Malerei und Plaſtik hat er
dieſes Motiv nach ſeiner ganz perſönlichen Eigenart in immer
neue Formen gezwungen und Werke geſchaffen, die dem, der
ſie geſchaut, unvergeßlich bleiben werden. Unter ſeinen Zyklen
von Radierungen handeln vor allem „Eva und die
Schlange“, „Dramen“, „Eine Liebe“ und „EinLeben“ (Die Geſchichte der Dirne) in einer Reihe packender
Bilder T und Abſturz im Leben der Frau, die Verehrung,
die ſie ihrer Geſchlechtlichkeit willen ſeitens des Mannes genießt
und gleichzeitig die Herabwürdigung, Mißachtung und Schande,
der ſie aus gleichem Grunde immer wieder anheimfällt. Ver-
ſöhnen wirkt nach all dieſen Darſtellungen des Weibstypus
in allen Phaſen, in Klingers unvergleichlich eigener Manier, ſeine
Radierung „M ütter und Kind“ (Vom Tode II). Jn dieſem
Bilde verkörpert ſich und Ziel des Menſchenledens und
ſchlägt mit ſeiner vollen Ausdrucksfähigkeit den BVeſchauer
in Feſſeln: eine jungverſtorbene Mutter ruht, von liebender Handam letztenmal mit Roſen geſchmöckt, auf dem Totenſchrein und

ihr Kind, J e ſieh furchtlos und fragend dem Leben
entgegen, das vor ihm aufgetan. Neben dieſer gewaltigenSe e dem Werden und Vergehen, dem Auf und Ab

henleben, griff er mit kraftvoller Hand auch Eingelphaſen r und brachte ſie meiſterhaft ger Darſtellung. So
ſ ſeine Nadierung. „An e e önhe i t“ gleichſam ein Aus

uck des Dankes an die e ſchaffende Natur. Auch in
Malereign hat er die Frau in immer wieder neuer Be

amter denen Homer und die Griechen
l

m u zu n uralt, denn v in S
5 von den h bie oder elauf den Krug legen, und der Reſt be t aus kleinen

n nur die Früchte des Gartens, auch die müſſen
in die Küche Akazien, Flieder S Blüten

P nach türrzen eieine in Echt achtfleiſch in der
dem leichten Geflügel Platz. Sehr

muß es jung ſein! Es
zurück und machtim Juli das e Vrneß

enan, dem be

e Veu Er Wigkt auf ſtürmiſches Sctren

erin, einer Bäckermeiſte

Das werkſtättenkleid
Ob die mondänen Saiſon Moden praktäſch und

uns ausſchlaggebend bleiben werden. iſt fwaglich und auch
unbedingt zu erhoffen. Die m n ſteht im r
unecrbättlichen wirtſchaftlichen Not dieſe muß uns

uns noch immer wertvollſ reinſtenSchmuckformen Fnheckaer Als Beiſpiel e rer
Viertel des 19. Jahrhunderts erinnert. Die r reder Kleidungsreformen, wie ſie uns die v 1900 rege
haben bei altem Wert, der ihnen en ken iſt, einer

zu retten, auch auf den Gebieten des Klei
Dazu gehört vor alle Dingen, daß ſich deutſche Frauen

nicht gedankenlos einem weichlichen Jnternationalismus hin
geben. Die Verſuchung dazu nachdem ſtrengen Ruf nach deutſ
zeit ſoll uns jetzt der une
wieder ſchmackhaft gemacht werden.ſich mit aller Macht zur Abwehr ſtellen. Jm en ſoll
aber in Kleidungsdingen nicht geſchulmeiſtert werden, aament-
ch nicht bei den Frauen

Die individuelle Anmut und Charakteriſftik bleibt bei aller
Grundſtimmung das oberſte ungeſchriebene Geſetz. Takt und

Anmut kann man nicht lehren, noch vorzeichnen; auch nicht mit
dem ſchönſten Koſtüm ausdrücken. Es kommt eben auf den
Nährboden, auf die Gemütsbeſchaffenheit des Volkes und damit
ſeiner Frauen an. Wird dieſe beſinnlicher und tiefer in den
kommenden äußerlich kargen Jahren, ſo wird ſie auch auto
matiſch eine nur hohle Modediktatur mit vollem Recht unter
graben.

Unſicherheit, wo und wie man beim beſten Vorſatz gut be
raten iſt, kann keinem angeſichts der vielen hemmenden Ab-
hängigkeiten der Gegenwart zum Vorwurf gemacht werden, es
ſei denn, er beſchäftigt ſich berufsmäßig mit der Schneiderei
oder daß er eine infſtinktive Begabung zur Solbſtherftellung mitbringt. Aber die W mir in vielen Häuſern zur
Not wendigkeit werden, und wenn daf ſchon jetzt an den
Schulen vorbereitende Handfertigkeit erlernt würde, ſo würde
das der weiblichen Jugend große Erleichterung fein

Mir ſcheint, wir haben eine organiſche Vermittlungsinſtanz
perſönlich-ſchlichter Kleidungsabſichten in ſchon zahlreichen Ein
zelwerkſtätten für Frauenkunſt, und wenn nur heute dieſe
immer mehr von den Frauen aufgeſucht würhen, ſo kommt es
w praktiſchen Beweglichkeit der Werkſtätten S und ſie

das Rieſenwandbild in der Aula der Leipziger Univerſität, dieſer

Sang an die Schönheit, obenan ſteht. Ebenſo ſchuf er in der
Plaſtik eine Reihe Frauengeſtalten, die neben dem rein
und Seeliſchen, wie die „Salome“ und „Kaſſandra“, dem Sdes Künſtlers nach Anmut und Schönheit Ausdruck n
Die „Tanzende“, „Aphrodete“, „Badende'“, Tanz
der Grazien“, um nur einige zu nennen, ſind Frauen
geſtalten. die von Klingerſchem Geiſt beſeelt, und ſeine kühne
Eigenart, namentlich wie „Salome“ und „Kaſſandra“ inzwingender Weiſe offenbaren. Wer in Muſe Klingers Schaffen
von ſeinen erſten aufſehenerregenden Darſtellungen ab bis zu
ſeinen letzten gewaltigen Schöpfungen verfolgen kann, dem wird
überzeugend klar, daß dieſer einzigartige Künſtler das Weib
von ſeiner hohen Warte aus ſowohl in ſeiner unvergleichlichen
Schönheit und Anmut immer wieder preiſen mußte, ſeiner
dämoniſchen Reige wegen haſſen zu müſſen glaubte und doch
letzten Endes voll tiefem Erbarmen mit der unendlichen Tragik
des zum Leiden geborenen, es damit zu tröften ſuchte, daß es
nach aller Erdenſchwere, wie es die Radierung „Chriſtusund die Sünderinnen“ zeigt, eine Rückkehr zum Ur-
geiſt der Liebe gibt und alles Leid, das uns auf Erden heim
ſucht, nur als Läuterungsprozeß unſerer Seele dient, künftigerSeligkeiten würdig zu werden. l ore t h Thielemann

Der Kuß

Gar viel iſt über den Kuß geſchrieben und geſungen worden.
Am treffendſten erklärt ihn wohl Paul Verlaine „als die feurige
Begleitung auf der Taſtatur der Zähne zu den lieblichen Liedern,
die die Liebe eines brennenden Herzens ſingt“. Nicht überallbei den Völkern erfreut ſich indeſſen der Kuß gleicher Beliebt-
heit. Darwin hat feſtgeſtellt, daß manche Völker ihn überhaupt
nicht kennen, z. B. die Feuerländer, die Neuſeeländer, die Ein-
geborenen von Tahiti, die Papuas, die Somalis in Afrika und
die Eskimos. Bei anderen Völkern wieder, zum Beiſpiel bei ge
wiffen finniſchen Stämmen, gilt er für ungehörig. Aus demAltertum erzählt Valerius Maximus als Merkwürdigkeit, daß dienumidiſchen Könige nicht küßten. Die Völker, die den Kuß nicht

kennen, erſetzen den Kuß, indem ſie die Naſen aneinander reiben
und drücken, ſo die Neuſeeländer und Lappländer und die afri
kaniſchen Negerſtämme; andere, indem ſie ſich die Arme klopfen;bei noch anderen Völkern eichelt man das Geſicht mit den
Händen. Die Chineſen überhaupt die mongo Raſſe
küſſen ſich ebenfalls nicht in unſerem Sinne. n indo
germaniſchen Volksſtämmen dagegen iſt der Kuß eine alther-
gebrachte Sitte. Während er bei den germaniſchen Völkern faſtausſchließlich das Zeichen eines Pergüdhen Verhbältniſſes awiſchen

werden r in die Wo verfetzt, Vermittler für alt
gu ſein.

Das ſchneidergerechtgefertigte Kleid, imvernehmen und in gegen e Kenntnis von Herſteller J

777 7 e in wi r e der u ualität ir hinaAuge t
wenig

n e i
S s ällt e viel eſige telebigil

ials I ſeiner Verarberli im I n dr a wir bei einem ſolchen e e h r
a arkeſe 7 n r uſiehe Art kommen d

tungen g.

wir u Jeben immer von an Zeit, Mittelnan gut Sir ſitſ e
e n. er Sgebieder Kleiderwe iſt groß. Vom Feſtkleid bis zum Allt

e t e eem Ve eidu roblem unſerer
geantwortet, dann find wir auf dem Wege, den Begriff d
wieder zu veredeln, den Kern eines berechügten, ſich Durch die

eit e J herauszuſchälen und der nd ineſſen ein Vorbild s R. J.
Der zeitgemäße Haushalt

i

Arbeit im m nein

um Teppiche während l er Ahooſenhen 9 v. vah

ubewa r en, werx halt) t r a ue und und ininiBee tet ammengerollt, d man e ad mit ſtarkem Druckerſ ärzegeruch, mit ſingnnnt
e Oeffnungen Teppichrolle mit Zeitung

man entweder Naphthalinkugeln oder Mottenen hre et wickelt den ein friſchgewaſchene
Leinentuch, evtl. ausrangiertes B r abgenutztes Tiſchtuch
das man entweder gut zuſteckt oder mit groben Stichen zuheft
W d r Um m wie auch die durchdringenden

Mottenkrautes und der Druckera van wertevernichtenden Motten fern E.
Fenſterleder bleiben W weich und ſchmiegſam im e

vrauch, wenn man ſie nach Benutzung ſofort in lauem Salmich
waſſer auswäſcht, ordentlich ſpült, bis das klar bleibt un
ie zum Trocknen im Schatten aufhän nd ſie noch halfS ſo e mit den n ne ken

Bemerkt ſei noch, daß Leder langſam trodnertrocknen
len Verlauf des Trockenprozeſſeu deraſſe es r ſch

hart und brüchig wirdDie erwünſchten rühlen Zimmer im Sommer ſind ſelbſt be

ſonniger Wohnung leicht zu erreichen. gehört nächtlicheOeffnen der Fenſter mit Deren von zug. Schließen
der Fenſter am Tage mit Abblendung des Sonnenlichtes durt
dichte Vorhänge oder Fenſterläden, naſſes Aufwiſchen mit nich
zu ſtarkem Nachtrocknen und Aufſtellen von Becken mit Waffe
unter dem Sofa, unter und auf Schränken, in der Ofenrdöhre
oder wo immer es ſich ohne Störung der gewohnten Harmonie

e läßt.
Weib und Mann iſt, kommt er bei de San

viel als Vegrüßungskuß vor eremonielle Küſſe ſt3 t im Gebrauch geweſen, ſo der altchriſtliche Frie
denskuß, der noch im Oſtergruß der griechiſchen Kirche erhalke
iſt; vielleicht ſtammt auch die engliſ Sitte des Weihnachtskuſſes und der Kuß am odortage in Rumänien von dieſerr her. Jm Miettelalter exiſtierte auch ein ſogenannte
Lehenskuß, der bei Uebernahme eines Lehens und bei Abſchl
eines Vertrages erfolgte und in dem heutigen Verlobungekuſ
erhalten geblieben iſt.

Ein engliſcher Theaterdichter hat ergründet, wodurch ſich d
Charakter des Kuſſes bei den verſchiedenen Völkern unt e
„Der Kuß der s ſo erklärt der Fachmann, „geigt
r ſontypus; kalt, froſtig und faſt entmutigend.ſchottiſche Mädchen ißt einfach und wahr. Es iſt keine Leiden

G z i ihren Küſſen, aber ſie kommen von Herzen und könne
erkauft werden. Die Jtalienerin iſt in ihren Küſſen ſe

eine heiße Glut wogt in ihnen, aber dahinter wo
keine Liebe. Den leidenſchaftlichſten Kuß der Welt gibt
Spanierin. Es iſt nicht leicht, einen ſolchen Kuß zu bekommel
aber wenn die Spanierin küßt, ſo gibt ſie ſich m ganz hi
Die Küſſe der Franzöſin ſind zwar ſehr reizvoll,ſchmecken nach Erfahrung. Der Kuß der jungen Amerikaner
iſt ſüß, aber oft fehlt ihm das Temperamenkt.“ Bei deutſche
Frauen ſcheint dem Forſcher die Gelegenheit zur Bereicherun
ſeiner Studien verſagt geblieben zu ſein.

Die Geſchichte führt Beiſpiele dafür an, daß für einen
von ſchönen Frauenlippen oft große J gezahlt wurde
Eine Freundin des Maintenon empfin einen Kuß, mit d
ſie einen Kavalier des franzöſiſchen beglückte, eine
weiſung auf 100 000 Frank. Ein ſpaniſcher Grande überreit
einer ſchönen Schauſpielerin für einen ihm gewährten Kuß eins
verſchloſſenen Brief, den ſie aber erſt am Ziele der Reiſe
ſie gerade unternahm, öffnen ſollte. Es ſtellte ſich heraus
der Brief einen über eine halbe Million Mark enthiel

und u hohe Preiſe für ren werden a
weit übertroffen die Summe von etwa 4 Millionen Nedie der Reg ort Uarmagnat William Barſay vor kur
i einen Kuß opferte, den er von der jungen Millionärston

ce Brookland erbeten und empfangen hatte. Zwei Tage ſpä Jwurde die Verlobung Barſays mit Alice Brookland n
Wenigſtens bleibt das Geld, das für einen Kuß

wendet wurde, nun in v lie die
rn,Es gibt eine Rei ergten unden bom Poieniſ Stande De

üricher Frofeſſor den Kuß

h
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Das Vaterland
in dem deutſchen Drama

Von E. A. Georgh Halle.
7. Das Vaterland überall und immer.

Aus der Reihenfolge dieſer ſechs Darbietungen „Dasu land in dem chen Drama“ ſchlug uns als Schluß-
ehnis überall und immer die Tatſache des Vaterlandesnach die m ſeinen koſtbaren Werten und das Herz bewegenden Un

ter un J pagbarkeiten machtvoll entgegen und, laſſen wir uns nur
n Land jehen, tief in den Boden unſeres Jnnern hinein. Der Weg
Stange e der Menſchheit in die Menſchheit führt durch den hohen
S Lebenswert Vaterland. Selbſt eine dramatiſche Dichtung
e I e Leſſings „Nathan der Weiſe mit ihrer aus

„reinen und freien Menſchentum“ geborenen Energie
t in ſo hervorragend beſonderer Weiſe von den GoldadernS

en der Lebenswerte des Vaterlandes durchſetzt, daß wir ſiewen dieſer Reihenfolge anſchließen durften. Ohne die Entwick

für Er lung der nun einmal ſo und nicht anders gegebenen Lebens-
n haben ſorm und Kultur des Vaterlandes war weder in dieſem
hung i Drama dieſe noch in einem anderen eine beſtimmte andere
t d Energie als lebengebender Gedanke möglich und daher not-
Wunder wendig. Und wiederum iſt es nur durch die Vermittlung
en V I einer ſo gewaltigen zugleich idealen und realen Macht wie

das Vaterland möglich, daß die edlen hohen und tiefgrün-
digen Wahrheiten älteſter Dichtungen dem unſeligen Ge

en Ab. Ywlechte von heute in demſelben ſtarken und warmen Glanze
deutſ ſtrahlen wie den einſtigen Zeitgenoſſen.

r vo Ganz unwillkürlich entladet ſich aus dieſem Gedanken-
und de zuſammenhang das große Schillerſche Drama. Die
gen Veſten der Nation haben von ihm geurteilt: es hat durch

en zuüberel I den hohen Flug der Gedanken, die Reinheit der Geſinnung,
n, da ſe die Größe der Seele und die Tiefe des Gemütes in erſter
nmands Linie die Wiedergeburt des deutſchen Volkes mit herauf-
ſion für Y führen und die Schlacht bei Leipzig mit gewinnen helfen.
antragt Y Fir konnten nur eben von dem einen „Wilhelm Tell“ die
Juni überwindende Kraft des Vaterlandes in dem lebengebenden

Jr n Gedanken klarlegen. Von den übrigen Sternen dieſes
geordnth Sonnenſyſtems ſtrahlt gerade die einen fremdvölkiſchen
der Ab. I Stoff behandelnde „Jungfrau von Orleans!“ eine
Jnſchrift beſonders warmherzige vaterländiſche Geſinnung aus. Wäre
polniſde N nur, um nur im Vorbeigehen einer einzigen Weiſe zu ge
t einen J denken, Graf Dünois Wort zu ſeinem König „Nichtswürdig
erregte J jſt die Nation, die nicht ihr alles freudig ſetzt an ihre Ehre“
und ver
gen und
ch land

in allen Phaſen des Weltkriegs der Leitſtern des deutſchen
Volkes geweſen es wäre zu einem ehrenvollen Frieden und
zu einer Reformation an Haupt und Gliedern, niemals zu
der Mark und Saft ausſaugenden Revolution gekommen.
In der Trilogie „Wallenſtein“ ringt das Recht desFenius auf rückhaltloſes Vertrauen an der Spitze des
Heeres im Kampfe für das Vaterland mit der aus dem
Sumpf der gemeinen Mittelmäßigkeit, niedrigen Geſinnung,
armſeligen Kleinlichkeit und kleinmütigen Verzagtheit auf-
geſtiegenen Feindſchaft.

Wir gedachten des „Prinzen Friedrich von Homburg“
und der „Hermannſchlacht“ von Heinrich von Kleiſt.
Desſelben Verfaſſers Käthchen von Heilbronn“,
„Familie Schroffenſtein“, „Der zerbrochene
Krug“, „Pentheſilea“, ja ſelbſt ſein Fragment
„Robert Geiscard'“ ſind voll des mildkräftigen ſüßen
WVeines reiner vaterländiſcher Geſinnung. Das deutſche
Vaterland leuchtet in der Wahrheit, Klarheit und Macht der
Erkenntnis und der Tat uns ebenſo aus Hebbels vom
deutſchen Waldesdunkel wie weiſer Sage Rätſel verklärter
„Genoveva“ wie aus desſelben Dichters urgermaniſchem
Gemüte gezeugten „Gyges und ſein Ring'“,
„Herodes und Mariamne“ und ſeiner Judith.
Würden die lang und heißerſehnten Führer, wenn wir ſie
nur endlich hätten, in Beziehung auf die Begeiſterung vom
4. Auguſt 1914 und angeſichts der großen Daten des Welt
krieges zum deutſchen Volke nicht in der Weiſe Judith s
ſprechen: „Hat es euch nicht gepackt wie Gottes Nähe?
Vollt ihr es jetzt dulden, daß man euer tiefſtes Gefühl der
Lüge zeiht?“ Oder fordern nicht aus dem bodenlos ver
lotterten Volke unzählige, ſchmähliche Anläſſe Judiths
Mahn und Strafwort heraus: „Seht ihr im Unglück, das
euch trifft, nur eine Aufforderung, es euch durch Gemein-
heit zu verdienen?“

Ganz andere, bisher nicht vernommene, Weiſen ſpricht
das Vaterland zu uns aus Goethes „Götz von
Lerlichingen“ und „Egmont“. Dort ſagt es in
mahnend ſtrengem Ernſte: Gewalt, auch im beſten Glauben
verübt, macht ſich ſchuldig. Wie aber der bei manchen
Schwächen doch treffliche Kaiſer Maximilian des „Rebellen“
und „Landesverräters“ Götz Taten beurteilt wiſſen will,
gibt unſerer Regierung von geſtern und heute in einer ge
rodezu klaſſiſchen Weiſe ihre Stellung zu dem Unter
nehmen der Kapp-Lüttwitz und ihrer Mannen. Dagegen
gibt uns Goethes „Egmont“ den troſtloſen Anblick
des vollſtändigen Zuſammenbruchs eines wohlhabenden, auf
ſeine politiſchen Rechte eiferſüchtigen Bürgertums in ſozi
ger Schwäche, politiſcher Zerfahrenheit, ſittlicher Ver
kommenheit und niederwuchtender Haltloſigkeit vor einem
nen aufgehenden Gewaltregiment.

So atmet uns das Vaterland aus jedem Hauche dieſer
und aller anderen Dramen an, ſofern ſie nur wahre Kunſt-
werke ſind. Ganz abgeſehen von der geradezu phänomenalen
Aktualität vieler dieſer Dramen ihrem Stoffe und Gehalte

ſie ſind voll von aus unſerer großen Not geborenen
Karakteren, voll von unſeren unſeligen Tagen abgeleſenen
Sendungen der Handlung, voll von kraftvollen, tiefſinnigen
d die Lage ſchlagend klärenden Weiſen, in denen durch
en Mund ſeines großen Sohnes das arg zerſchlagene und
verſchandelte Vaterland uns bald ſtrafend, bald labend und
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emportragend mahnt. Jmmer hören wir die weihevollen
Weiſen der reinen Prieſterin zu dem Genoſſen mit den ver
worrenen Sinnen und dem zerrütteten Gemüte: „Kannſt
du ein freundlich Wort vernehmen?“ „Mein Schickſal iſt
an deines feſt gebunden.“ „Jch gebe dir zu neuer Hoff
nung Licht.“ Jn dem deutſchen Drama ſtellte ſich uns das
Vaterland mit ſeinem ſtarken und urgeſunden Verſtande
und dem unerſchütterlich tiefgründigen Gemüte dar. Dieſe
ſeine unzerſtörbaren Mächte ſtellt es der von uns verſchul-
deten äußeren Verſchandelung entgegen. So tönt auch aus
abgrundtiefem Höhenſturz und Zuſammenbruch ein Weihe-
geſang von den großen Kräften und hohen Gaben des deut-
ſchen Weſens und deren Bewährung in den großen Ange
legenheiten des Vaterlandes, der europäiſchen Völkerfamilie
und der Menſchheit. Das Vaterland in dem deutſche
Drama iſt die Tat. Bedeutende Männer und Frauen
ringen, an den von dem Vaterlande nun einmal gegebenen
Wirklichkeiten auf Grund der auch dem Vaterlande ver-
dankten Gaben und Kräfte zu dem Jdeal der Geſtalt zu
kommen. Vervwirklicht es ſich oder verwirklicht es ſich nicht,
immer ſteht in dem Kunſtwerk die zur Tat gewordene Ge
ſtalt. Alle dieſe handelnden und leidenden Menſchen vor
uns denken, empfinden und wirken aufeinander und uns,
indem ſie einem großen Schatzhauſe alles entnehmen, womit
ſie ſich als unſeresgleichen im Guten wie im Schlimmen aus-
weiſen, dem Vaterlande. An einem uralt ewigen Gewebe der
Menſchheit, das doch immer in ſatten friſchen Farben ſtrahlt,
arbeiten dieſe handelnden und leidenden Menſchen da vor
uns, und dienen doch an den Wirklichkeiten ihres Volkes
und Vaterlandes und werden durch dieſes Dienen: Dietrich
von Bern und Jphigenie; aber auch die anderen großen Ge-
ſtalter, die an unſerem inneren Auge vorüberzogen. Rein
gegenſtändliches Denken, Empfinden und Tun ſo ganz und
gar uns abhanden gekommen iſt der notwendige Grund
der Geſtaltentat. Wer ſeinen ſubjektiven Jdeen und
Vorausſetzungen auf Koſten des Großen-Ganzen leben will,
wird, nach manchem Scheinerfolg, unbarmherzig korrigiert
bis zum Wegradiertwerden. Das Vaterland mit ſeinem alten
bewährten Verſtand und tiefen treuen Gemüt ſieht in dieſes
Tun hinein und ſteht zugleich mitten drinnen. „An's
Vaterland, an s teure, ſchließ dich an, da ſind die Wurzeln
deiner Kraft!“ iſt zuletzt: das Maß alles Tuns aus dem
Zuſammenhang und Schwergebiet der Dinge und ihrer Not-
wendigkeit nehmen. Da geht es ohne ſchweres Jrren, Miß-
verſtehen und Zerbrechen nicht ab. Wehe dem harten Schuld-
aufrechnen, da es gegenſeitig viel zu verſtehen und verzeihen,
zu einigen, zu ſühnen und zu heilen gibt. Da iſt zuletzt
nun doch die Liebe die größte unter den Tugenden. Tun wir
aneinander, wie Jphigenie an dem Volksgenoſſen tat, und
ein bedeutender Schritt zur Rettung des Vaterlandes iſt ge
ſchehen. „Jch bringe ſüßes Rauchwerk in die Flamme. O laß
pr reinen Hauch der Liebe dir die Glut des Hauſens leiſe

ihlen.“

Nochmals die Marne 1914
Von Generalmajor von Borries.
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(Schluß.)
Die erſten Siege, die beide deutſche Flügel gegen die

Belgier und die andrängenden Franzoſen erfochten, waren
keine Cannage- oder Sedanſiege im Sinne des Grafen
Schlieffen; die Fülle der Trophäen fehlte. Die Fäden, die

die Armee-Oberkommandos mit der Oberſten Heeresleitung
verbanden, waren locker und nicht zu ſcharfer Zügelführung
geſtrafft. Den eigenen Entſchließungen der Oberbefehls-
haber war weiteſter Spielraum gelaſſen; wo er eingeſchränkt
wurde, geſchah es durch das bedenkliche Mittel, einen der
Oberbefehlshaber über die benachbarten Armeen zu ſtellen.
Wunder wurden getan im ſtürmiſchen Draufgehen und Vor
wärtseilen; aber die feine Feldherrnkunſt, die den Gegner
in Schlingen und Fallen geraten läßt, um ihn in völliger
Umzingelung zu erſticken, kam nicht zur Geltung. Es war
auch keine planloſe Flucht, in der der Feind zurückwich; im
Gegenteil, nachdem ſeine erſten Stöße geſcheitert waren, ver
ſtand er beim Rückzug ſehr wohl zielbewußt zu handeln. Bis
zum 25. Auguſt berichteten alle Armeen an die Oberſte
Heeresleitung, die in Koblenz den Ereigniſſen fernſtand, von
großen Erfolgen und, wenn auch keine Vernichtung der geg-
neriſchen Kräfte feſtzuſtellen war, unter denen man jetzt auch
am linken franzöſiſchen Flügel die Engländer wußte, ſo
glaubte man in der Front ſie doch zertrümmert zu haben.
Das glaubte auch die Oberſte Heeresleitung; der entſchei-
dende Sieg im Weſten, der Augenblick war da, Kräfte nach
dem Oſten hinüberzuwerfen, wo die ruſſiſchen Maſſen im
Begriff ſtanden, als Dampfwalze vorwärtszurollen, das
öſterreichiſche Heer und die ſchwachen deutſchen Kräfte zu er-
drücken. Wieder fragt man ſich erſchüttert: Wo war in
der Oberſten Heeresleitung das Auge, das mit unbeſtech-
licher Treue die Tatſachen ſah, wie ſie waren, nicht wie ſie im
Spektrum der Siegesmeldungen und der eigenen ſieg-
heiſchenden Vorſtellungen zu ſein ſchienen? Wirklich, man hielt
dieſen Zeitpunkt für geeignet, nicht weniger als 6 Korps
aus der Weſtfront herauszuziehen, um ſie nach dem Oſten zu
verfrachten, davon 4 aus dem ohnehin geſchwächten rechten
Flügel. Unter dem Eindruck der Schlacht von Tannenberg,
die ohne Kräftezuwachs gewonnen wurde, ſind ſpäter aller
dings nur 2 Korps abbefördert worden, das XI. und das
Garde-Reſervekorps, aber gerade ſie waren von rechts ge-
nommen. Und der Feind? Am 25. Auguſt, als Moltke
meinte, die Weſtfront ſchwächen zu können, traf Joffte die
allererſten Maßnahmen, um dem deutſchen Siegeslauf im
Norden Frankreichs zu hemmen; ſie richteten ſich, man hätte
es wiſſen können. ſelbſtverſtändlich gegen die offene rechte
deutſche Flanke. Von entſcheidender Niederlage des Feindes
war keine Rede.

Die Schwenkung des rechten Flügels ging weiter; immer
von neuem wurde der Feind geſchlagen, wo er ſich auch ent
gegenſtellte, indes der Vernichtung wußte er ſich regelmäßig
u entziehen. Obwohl das Bild glänzend war, zeigte es dochon viele dunkle Stellen. Die Uebereinſtimmung im Han-

deln fehlte häufig, oft gab es Lagen, in denen die Kräfte
nicht langten, Reibungen entſtanden, Lücken blieben, ernſte
Gefährdungen überwunden werden mußten. Die Oberſte
Heeresleitung ſuchte zwar die Bewegungen durch Direktiven
zu regeln, aber ihre Weiſungen, die fern der Front in
Koblenz. vom 30. Auguſt an in Luxemburg gegeben wurden,
entſprachen faſt niemals den tatſächlichen Verhältniſſen,
ſetzten die Oberkommandos nicht in das Bild der Geſamtlage
und wurden meiſt durch die Ereigniſſe überholt. Am
28. Auguſt dehnte die Oberſte Heeresleitung den Wirkungs-
bereich des rechten Flügels von Verdun bis in die Gegend
weſtlich der Oiſe aus, ſo daß die 1. Armee ihr Ziel weſtlich
von Paris an der unteren Seine zu ſuchen hatte; ſchon am
Tage darauf mußte dieſer Heereskörper, der die Laſt der
Flankenſicherung und der geplanten Umfaſſung des linken
feindlichen Flügels trug, aus der ſüdweſtlichen in die ſüdöſt-
liche Richtung übergehen. um. der 2. Armee in der Verfolgung
des bei St. Quentin geſchlagenen Feindes beizuſtehen. Die
Schrumpfung des rechten Flügels begann damit und ſetzte
ſich fort. Am 2. September befahl Generaloberſt v. Moltke,
daß der Gegner vorm rechten Flügel in ſüdöſtlicher Richtung
von Paris abzudrängen ſei; die 1. Armee ſolle nunmehr der
2. rechts rückwärts folgen. Abermals eine Verengung der
Kampffront, die das Rieſenlager von Paris in die Flanke der
1. Armee brachte, und eine Unmöglichkeit inſofern, als die
Rückwärtsſtaffelung der 1. Armee gefordert wurde! Denn
dieſe Armee war durch ihren unvergleichlichen Siegeslauf
bereits vorwärts geſtaffelt; wer ſollte den Feind von Paris
abdrängen, wenn ſie es nicht tat? Die 1. Armee blieb daher
im Vormarſch über die Marne und eilte der Seine zu. Da
gab die Oberſte Heeresleitung bereits am 4. September einen
neuen Befehl aus: 1. und 2. Armee ſollten zwiſchen Oiſe und
Seine die Oſtfront von Paris abſperren, die 3. bis Troyes
weitergehen. Das war der völlige Verzicht auf die Um-
faſſung des linken feindlichen Flügels, der Uebergang aus
dem Angriff in die Verteidigung zur Abwehr feindlicher
Flankenſtöße aus Paris, die abermalige und gründlichſte
Schrumpfung der Kampffront. Wie war dieſe Weiſung zu
ſtande gekommen?

Bis über den 1. September hinaus hatte die Oberſte
Heeresleitung immer nach links geſehen in der Hoffnung,
daß es der 6. und 7. Armee vor der Feſtungslinie Nancy-
Epinal doch noch glücken werde, dieſe Wand einzurennen.
Allmählich ſchwand der Glaube, beſonders nachdem bekannt
geworden war. daß der Feind vom ſüdlichen Flügel ſtarke
Kräfte anſtandslos nach Paris beförderte. Er verſchob ſein
Schwergewicht nach links, und die Oberſte Heeresleitung
mußte ihm wohl oder übel dieſen Schachzug nachtun; die
Lahmlegung von 8 Armeekorps vor der Feſtungsmauer hatte
ihr die Vorhand entwunden, Am 5. September würde die
Abbeförderung eines Teils des linken Flügels zum rechten
befohlen; das Schwergewicht ſank nach rechts. Zehn Tage
zu ſpät! Dieſe Truppen konnten die an der Marne kämpfen-
den Kameraden nicht mehr rechtzeitig erreichen, konnten nur
als Aufnahme dienen, wenn der rechte Flügel zurückgedrängt
wurde. Und doch blieb ein Teil der Vorſtellung beſtehen, daß
jetzt noch der Schlag links fallen könne; während die drei
Armeen des äußerſten rechten Flügels angehalten wurden,
ſollten 4. und 5. Armee und der Reſt der 6. und 7. Armee
nach wie vor verſuchen, den Feind zu faſſen. Von doppelter
Umfaſſung war aber keine Rede mehr, und auch die Ab-
drängung des Gegners in ſüdöſtlicher Richtung gegen die
Schweizer Grenze ſpielte kaum noch eine Rolle; der eigene
rechte Flügel war aus Paris ſchwer bedroht, der linke mußte
daher durch Angriffe verſuchen, den Abfluß feindlicher Kräfte
dorthin zu hemmen.

Niemals wurden dieſe Weiſungen der Oberſten Heeres-
leitung vollendete Tatſache; denn nun griff der Feind ein,
dem es verſtattet geweſen war, in planmäßigem Rückzug und
durch Schiebungen gegen unſere rechte Flanke eine umſpan-
nende Schlachtordnung aufzubauen und aus ihr den ganzen
rechten deutſchen Flügel am 6. September von der Maas
ſüdlich Verdun bis in die Gegend nordöſtlich von Paris an-
zufallen. Es war das blitzende Vergeltungsſchwert, das
er zückte, nachdem er die Laſt der Niederlagen und des Rück-
zuges durch ſchwere Wochen getragen hatte. Zum Glück für
uns war es trotz der feindlichen Uebermacht kein Rieſe, der
das Schwert ſchwang. Seine Schärfe ſollte dort nieder-
ſauſen, wo die 1. Armee im Vordringen gegen die Seine der
Hauptſtadt Paris die Flanke zuwendete, nur durch ein
Armeekorps und Kavallerie gegen ſeitliche Angriffe geſchützt.
Was aber der Gegner nordöſtlich von Paris hierfür einſetzte,
war zahlenmäßig gering und wurde durch General
Maunoury nicht im Sinne entſcheidungheiſchender Tatkraft
geführt. Schon am 5. September ließ ſich Maunoury vom
IV. Reſervekorps angreifen, das ſeine Schutzaufgabe in alt-
preußiſchem Sinne offenſiv auffaßte. Freilich, es war zu
ſchwach, um zu fiegen. Da riß die 1. Armee mit blendender
Manövrierkunſt zwei Armeekorps aus der gegen die Seine
gerichteten Front und warf ſie nach rechts rückwärts in die
bedrohte Flanke am Ourcq. Bis zum 9. September war
Maunoury von zwei Seiten gefaßt, geſchlagen, kämpfte um
ſeinen Rückzug das Vergeltungsſchwert ſank kraftlos zu
Boden. Und wie ſah es in der Front des deutſchen rechten
Flügels aus, die der Feind zurückzudrängen ſtrebte?
Nirgends machte der Franzmann ſiegreiche Fortſchritte,
kleine Geländegewinne ſtanden gegen größere Verluſte; die
deutſche Front hielt und kam ſtreckenweiſe voran. Nur eine
kranke Stelle war da. Die Schwächung der Front der
1. Armee dort, wo es 2 Armeekorps herausgezogen hatte,
ließ eine Lücke zum rechten Flügel der 2. Armee, die von
dieſer nicht, wie die 1. Armee erhoffte. ausgefüllt werden
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Zurücknahme des rechten Flügels der 2. Armee allmählich
erweiterte. rückten bis zum 9. September taſtend, vorſichtig,
unentſchloſſen die Engländer ein. War die Schlacht an der

dieſe Lücke von 15 Kilometern, die ſich durch

Marne damit verloren? Nein und dreimal nein! Am
9. September mußte ſich der Sieg der 1. Armee gegen
Maumoury vollenden, wenn ſie ihre ſiegreichen Bewegungen
am Ourcq fortſetzte; von ihrer trotz aller Einbußen unge
beugten Kraft, von ihrer bewährten Fähigkeit, ſich wechſeln
den Lagen anzupaſſen, von ihrer Entſchlußfreudigkeit war zu
erwarten, daß ſie ſich dann mit Blitzesſchnelle gegen die Ein
dringlinge wenden würde, um den Durchbruch zu vereiteln,
den Einbruch zur Niederlage zu machen. Gewiß, die Kriſe
war ſchwer, aber ſie konnte und mußte überwunden werden.

Und man war am 9. September bei der 1. Armee auf
dem beſten Wege dazu, die endgültige Zertrümmerung
Maunourys ſchien nur eine Frage der nächſten Stunden. Da
kam die Wendung, der ſtrategiſche Verluſt der Schlacht, der
Rückzug, nur an einer einzigen Stelle als Notwendigkeit
anerkannt, bei der 2. Armee, ſonſt überall, bis zur 5. Armee
hin, als ſchmerzlichſte Enttäuſchung empfunden. Die Oberſte
Heeresleitung hatte am 8. September aus Luxemburg
noch immer weilte ſie fern von den zur höchſten Spannung
geſteigerten Ereigniſſen den Oberſtleutnant Hentſch zur
2. Armee geſendet, wie General Tappen ſchreibt, ohne Voll
macht, nur als Berichterſtatter. Man möchte wünſchen, daß
Generaloberſt v. Moltke ſelbſt dieſe Fahrt unternommen
hätte; aber er war ſchon ſchwer krank und entſchloß ſich erſt
am 11. September, an die Front zu gehen, als der Rückzug
nicht mehr abzuwenden war. Bei der 2. Armee fand Hentſch
das Oberkommando angeſichts des engliſchen Einbruchs ge
neigt, über die Marne bis zur Vesle zurückzuweichen, um
dort die 1. Armee aufzunehmen, deren Rückzug gleichfalls
unvermeidlich ſchien. Oberſtleutnant Hentſch ſtimmte zu
ſo wurde hier der Rückzug beſchloſſen, bevor die 1. Armee,
bevor der wirkliche Leiter der Operationen, der Chef des
Generalſtabes des Feldheeres, geſprochen hatte. Die bedroh-
liche Lage einer einzelnen Armee, ihr ſelbſtändiger Entſchluß
zum Rückzug ward zum Verhängnis des ganzen Heeres.
Hentſch fuhr weiter zum Oberkommando der 1. Armee; was
hier geſchah, darüber weicht ſein Bericht von dem ſofort an
Ort und Stelle aufgenommenemw Protokoll der 1. Armee, ab.
Er hat ſpäter gemeldet, daß er die Rückzugsbefehle der
1. Armee ſchon fertig vorgefunden habe; das Protokoll ſtellt
feſt, daß ſich das Oberkommando erſt auf Weiſung des Oberſt-
leutnants, der ſich auf ſeine Vollmacht berief, zum Rückzug
habe beſtimmen laſſen. Oberſtleutnant Hentſch iſt tot, volle
Klarheit wird über dieſe Frage nicht mehr gewonnen werden.
Soviel iſt ſicher: der Rückzugsgedanke ging aus von der
2. Armee, Oberſtleutnant Hentſch hat, anſcheinend ohne Auf
trag, dazu beigetragen, daß er ſich auch auf die 1. Armee
ausdehnte. Wäre er nie bei der 1. Armee erſchienen, der
Sieg über Maunoury hätte ſich vollendet. Nun wurde der
Kampf abgebrochen. Die Oberſte Heeresleitung iſt an dieſer
folgeſchwerſten Wendung des ganzen Krieges unbeteiligt; ſie
hatte die Zügel nicht in der Hand.

Wie ungebrochen trotz Erſchöpfung und Herabminderung
der Stärken die deutſche Kraft war, beweiſen der glänzend
durchgeführte Rückzug der drei Armeen des rechten Flügels
zur Aisne, wo endlich die nachgeſchobenen Kräfte mitwirken
konnten, und die ſiegreiche Abwehr aller feindlichen Verſuche
von der Oiſe bis zur Maas, den wider Erwarten weichenden
deutſchen Gegner entſcheidend zu faſſen. Der Rückzug brachte
uns nach den vergeblichen Bemühungen beider Seiten, in
dem freien Raume bis zum Meere durch friſch hinausge-
worfene Kräfte die Entſcheidung zu erzwingen, den jahre-
langen Stellungskrieg. General Tappen meint, daß er uns
nicht erſpart geblieben wäre, ſelbſt wenn wir an der Marne
ſtandgehalten hätten; wahrſcheinlich wäre unſere Lage ſogar
ungünſtiger geweſen als in den ſpäteren rückwärtigen
Stellungen. Das iſt vielleicht zutreffend, vielleicht auch nicht;
aber ſicher wäre uns die ungeheure moraliſche Einbuße er-
ſpart geblieben, die uns der Rückzug brachte. Sie iſt uns in
Deutſchland damals kaum zum Bewußtſein gekommen, beim
Feinde aber bewirkte ſie das helle Auflodern der Siegeshoff-
nungen, das Gefühl der Ueberlegenheit, das die Gegner nun
nicht mehr verließ. Vous avez rompu le charme, konnten
die Staatslenker der Entente mit Recht dem General Joffre
r obwohl ſeine Kriegskunſt in der Niederlage

aunourys geſcheitert war.
Man ſah bei uns nach der Marneſchlacht die Fort

führung des Krieges als ſelbſtverſtändlich an, kein Menſch
wollte ihn als hoffnungslos aufgeben. Erſt nach dem Kriege
iſt die Meinung aufgekommen, daß mit ihr der Feldzug tat
ſächlich verloren, die Zeit langen heldenmütigen Ringens,
die im September 1914 begann, vergeblicher Kraftaufwand
geweſen ſei. Das fügt ſich dem Gedankengange der Frie-
densſchwärmer und aller derer bequem ein, die
und Ludendorff ein Verbrechen daraus machen, daß fie bis
zum bitteren Ende den Sieg erſtrebt haben. Fern bleibe uns

ſolch ſchwächliche Auffaſfung! Wir haben den Krieg ver
loren, weil wir uns ſelbſt aufgegeben haben in dem Augen-
blick, da die Erſchlaffung der Gegner dicht bevorſtand. Auch
Friedrich der Große hat ſeine Marneſchlacht gehabt, die
Niederlage von Kolin. Er hat dann noch 5 bittere Jahre
durchgehalten bis zum Hubertusberger Frieden. Uns wäre
ein gleicher Frieden beſchieden geweſen, wenn wir ſeinem
Vorbilde nachgeeifert und Deutſchlands Zukunft über die
Nöte der Gegenwart geſtellt hätten.

Altersgrenzen für Beamte
[Abdruck verboten.)

Seit geraumer Zeit wird die Beamtenwelt durch aller
lei Gerüchte über die Einführung von Altersgrenzen beun
ruhigt. Je nach Lage der Dinge werden Vermutungen,
Hoffnungen, Befürchtungen ausgeſprochen, ohne daß ſich für
die einen oder die anderen überzeugende Beweiſe vorbringen

ließen. Jetzt endlich fällt Licht in dieſes unbeſtimmte
Dunkel. Nach verbürgten Berichten haben ſich die Wünſche
der Regierung, das unaufhörliche Drängen des Nachwuchſes
und nicht zuletzt die Fürſorge für die Vertriebenen zu Maß-
nahmen von greifbarer Geſtalt verdichtet. Tatſächlich iſt
man dabei, der Ueberalterung der Beamtenſchaft entgegen
zuwirken. Wahrſcheinlich wird ſchon, während dieſe Zeilen
in Druck gehen, der preußiſchen Landesverſammlung ein Ge
ſetzentwurf über Altersgrenzen zur Beratung vorgelegt
werden. Gelangt er in dieſer oder jener Form zur An
nahme und daran wird wohl niemand zweifeln ſo
müſſen für die Beamtenſchaft Folgen erwachſen, deren ein-
ſchneidende Schärfe im Augenblick kaum zu überſehen iſt.

Altersgrenzen an ſich ſind nichts neues. Jn fremden
Staaten ſind die Beamten längſt damit vertraut. Jnner-

halb Veutſchlands beſtehen ſie zurzett wohl nur in Baden,
Was man in Preußen unter dieſem Namen kannte, hatte
eine ganz andere Bedeutung und Anwendung, als jetzt das
Geſetz beabſichtigt und vorſchlägt. Jn Preußen hatte jeder
Beamte das Recht, nach Vollendung des 65. Lebensjahres
um ſeine Verabſchiedung mit Ruhegehalt nachzuſuchen, ohne
den Beweis für dienſtliche Unfähigkeit führen zu müſſen.
Dieſen freiwilligen Entſchluß verwandelt das neue Geſetz in

g.
In Zukunft werden alle unmittelbaren Staatsbeamten

und die Volksſchullehrer aus ihrem Amt ſcheiden müſſen, ſo
bald ſie das 65. Lebensjahr erreicht haben. Sind ſie körper
lich noch rüſtig, vermögen ſie ihre dienſtlichen Obliegen-
heiten noch ſo gut zu erfüllen, daß dem Staat durch ihren
Abgang ein Nachteil oder Verluſt erwächſt, ſo kann im Einzel-
fall auf Antrag eines Miniſters vom Staatsminiſterium die
Friſt bis zum endlichen Abgang verſchoben werden, jedoch
nicht über das 68. Lebensjahr hinaus.

Für Richter und Miniſter gelten Ausnahmebeſtim-
mungen. Den erſteren iſt von vornherein das 68. Lebens-
jahr als Altersgrenze zugebilligt; aus der Erwägung her
aus, daß gerade die alten Richter infolge ihres weiteren Er-
fahrungskreiſes Hervorragendes leiſten, und daß bei Richtern
auch der bloße Schein vermieden werden muß, als wollten
ſie ſich auf irgend eine Art das Wohlwollen der Verwaltung
erwerben, nur um länger im Amte zu bleiben. Miniſter be
dürfen einer Altersgrenze überhaupt nicht. Werden ſie doch
in unſerem parlamentariſchen Staat nur ſo lange in ihrem
Amt verharren können, als ſie ſich des Vertrauens der
Volksvertreter erfreuen. Entziehung dieſes Vertrauens
zwingt den Miniſter, aus ſeinem Amt zu ſcheiden. Daß das
Parlament das Recht hat, Männer jeder Altersſtufe mit
ſeinem Vertrauen zu beſchenken und auf Miniſterſeſſel zu
berufen, iſt ſelbſtverſtändlich.

Abſeits aller dieſer Beſtimmungen ſtehen die Hochſchul-
lehrer, deren Uebertritt in den Ruheſtand ſich von jeher
unter beſonderen Formen vollzog. Hochſchullehrer werden
nach wie vor nicht „penſioniert“, ſondern „emeritiert“, d. h.
fie werden von allen amtlichen Verpflichtungen unter Be
laſſung des vollen Gehaltes entbunden und haben das Recht,
auch weiter Vorleſungen anzukündigen. Erreichung der
Altersgrenze übt fortan bei ihnen dieſelbe Wirkung wie
freiwillige Emeritierung aus.

Daß die Paſtoren nicht erwähnt ſind, iſt nicht weiterverwunderlich. Für ſie irgend welche Verfthungen zu

treffen, war unnötig, weil die Reichsverfaſſung bekanntlich
die Trennung von Staat und Kirche ausgeſprochen hat.

Um das neue Geſetz durchzudrücken, rückt die Regierung
natürlich mit einer großen Anzahl gewichtiger Gründe ins
Feld, und nebenbei ſetzt ſie ihre Hoffnungen darauf, daß
alle Betroffenen ſoviel kluge Einſicht zeigen, ſich ins Unver-
meidliche mit Würde zu ſchicken.

Die Behauptung, daß ſie allen jüngeren Stellen
anwärtern Aufſtiegsmöglichkeiten und den Tüchtigen freie
Bahn ſchaffen will, braucht man nicht allzu ernſt zu nehmen.
Denn bei der Beſetzung von Präſidenten-, Bürgermeiſter-,
Land und Stadtratsſtellen, hat ſie ſich bisher ſehr oft keinen
Deut um tüchtig „vorgebildete“ Anwärter gekümmert, ſon
dern „ungelernte“ Arbeiter berückſichtigt, die von den Ob
liegenheiten ihres neuen Amtes meiſt keinen Schimmer
hatten. Und wieviel Vertreter anderer Berufskreiſe in
minder hervorragende Stellungen geſchoben worden ſind,
blos weil ſie ſich durch Geſinnungstüchtigkeit empfahlen
davon kündigt kein Sänger der wißbegierigen Nachwelt.
Verharrt die Regierung bei dieſer Art der Aemtervergebung
in demſelben Maße wie bisher, dann wird die Wirkung, die
ſie von dem neuen Geſetz für den Nachwuchs erwartet, zum
größten Teile wieder aufgehoben werden.

Ueberhaupt iſt es eine eigene Sache, Altersgrenzen mit
Zwang für die Allgemeinheit feſtzuſetzen. Richtiger und
vielleicht gerechter würde es ſein, wenn die. körperliche und
geiſtige Beſchaffenheit der Einzelperſönlichkeit in Betracht
gezogen würde. Hätten wir vor ſechs bis acht Jahrzehnten
ſchon Beſtimmungen gegen die Ueberalterung gehabt, dann
würde das deutſche Volk auf ſeine Einigung wahrſcheinlich
vergebens gewartet haben, denn die Begründer der deutſchen
Einheit waren doch meiſt Männer hoch an Jahren.

Höheres Alter an ſich begründet überhaupt nicht ſo
ohne weiteres Einſchränkung oder Verſagen der Arbeits-
fähigkeit. Zum mindeſten ſind aus allen Berufsarten, aus
Gelehrten- und Künſtlerkreiſen genug Beiſpiele zu nennen,
wo im Alter von 65 Jahren Arbeitsluſt und Schaffens-
freudigkeit noch nicht vermindert waren. Außerdem haben
ja die Kriegsjahre gezeigt, daß auch das höhere Alter für
die ernſteſten und mühevollſten Aufgaben ſehr wohl ver
wendbar iſt. Daß das kommende Geſetz auf Ausnahmen
von der Regel zugeſchnitten iſt, ſei anerkannt. Ob aber für
den Einzelnen unter den heutigen Verhältniſſen trotz unge
ſchwächter Leiſtungen Hinaufſchiebung der Altersgrenze be-
antragt oder bewilligt wird, bleibt abzuwarten. Hoffentlich

ſolche Fälle ohne Hinblick auf Parteivorteile ent
en.
Daß den Juriſten von vornherein gewiſſe Vorrechte ein

geräumt wurden, hängt wohl immer noch mit der alles be
herrſchenden Stellung zuſammen, die ſie von jeher im
Staatsgefüge hatten. Warum bei einem Richter Lebens
und Amtserfahrung höher einzuſchätzen iſt als bei einem
Verwaltungsbeamten oder einem Erzieher der Jugend,
wird wohl nur von denen ganz begriffen werden, die dieſes
Geſetz gemacht haben.

Bei der Einführung des Geſetzes wird es wahrſcheinlich
ohne Härten nicht abgehen. Gerade älteren Beamten iſt durch
die lange Dauer des Krieges und die wirtſchaftliche Not, die
ihm folgte, manche ſchwere Sorge aufgebürdet worden. Oft
haben die Söhne, die freudig und gern die Waffen für das
Vaterland trugen, in den meiſten Fällen wohl Offiziere
waren, noch ihre Berufsausbildung vor ſich. Darf ſolchen
Vätern das Einkommen auch nur um einen Pfennig gekürzt
werden? Die Beſtimmung, daß das Geſetz erſt am 1. Januar
1921 in Wirkſamkeit treten ſoll, ſcheint da für ſich allein
nicht ſchutzkräftig genug. Würde es nur denjenigen Be
amten, die aller Daſeinsſorgen überhoben trotz höheren
Alters zähe an ihren Aemtern kleben, ein Ziel ihrer Tätig-
keit ſetzen, ſo könnte das nicht weiter ſchaden. Solche
Männer haben jetzt einfach die Pflicht, jüngeren Anwärtern
den Platz zu räumen. Sie werden es um ſo leichter und
williger tun, ſobald die ſeit langem verſprochene Beſoldungs-
ordnung zur Anwendung gelangt.

Für die nachwachſenden Geſchlechter wird das neue Ge
ſetz zweifellos manchen Nutzen ſtiften. Dadurch, daß Deutſch-

land ſo große Gebiete an ſeine Feinde hat abtreken müſſen
ſind auch natürlich die Anſtellungsmöglichkeiten auf eine
kleinere Zahl zuſammengeſchmolzen. Die Lagejüngeren und jüngſten Anwärter iſt alſo nicht beneidene
wert, zumal vielen Beamten der verlorenen Provinzen der
Vorrang vor ihnen hat zugebilligt werden müſſen. i
jeden Fall ſcheint jedoch ihre Zukunft ausſichtsreicher, ſobal
der Ueberalterung der Stelleninhaber vorgebeugt wird.

Der Staat ſelbſt erhofft für ſich aus der Feſtlegung der
Altersgrenze beſonderen Gewinn. Er braucht für die rieſigen
Aufgaben, die ihm die furchtbare Not der Zeit aufzwingt
ein Beamtenheer, das neben körvperlicher Feſtigkeit und G
ſchmeidigkeit auch über große geiſtige Beweglichkeit verfügt
um den hohen Anforderungen der Gegenwart und Zukunft
gewachſen zu ſein. Daß er es ſich durch ihm geeignet erſche.
nende Maßregeln zu verſchaffen ſucht, iſt ihm nicht zu ver,
denken. Ob die Steuerzahler damit zufrieden ſein werden

iſt eine andere Frage. tAuf jeden Fall erwächſt für unſere Volksvertreter die
Pflicht, die neue, folgenſchwere Vorlage gründlich und ver
ſtändnisvoll durchzuarbeiten. Sie ſo flüchtig durchzu
peitſchen wie etwa die Steuergeſetze, würde ein ſich bitter
rächender Leichtſinn ſein. Denn diesmal ſteht Koſtbarerez
auf dem Spiel als Geld und Geldeswert. Es gilt den
Ruhm und die Tüchtigkeit eines Standes zu bewahren, der
Preußen groß gemacht und ihm einen Namen vor allen
anderen Ländern gegeben hat. Dr. Fr. W.

Vom Büchertiſch
Das Juliheft des „Hammers“, einer parteiloſen Zeit

ſchrift für nativnales Leben (Verlag Theodor Fritſch, Leipztbringt wieder ſehr leſenswerte i obenertänge e z
ſchichte. Jn dem einleitenden Artikel wirft der 8geber
die auf: „Tut eine zweite Revolution not?“ Er geht
davon aus, daß viele Sozialiſten mit dem Ergebnis der November.
Revolution nicht zufrieden ſind und eine nochmali Umwälzung
für nötig halten, um die Herrſchaft des Großkapitals endgültig
zu brechen. Dieſes Ziel der Revolution iſt allerdings nicht er
reicht worden. Das genaue Gegenteil iſt der Fall. Die Welt.
herrſchaft des engliſch- amerikaniſchen Kapitalismus dringt un-
aufhaltſam weiter vor, ſeitdem die letzten Hinderniſſe, die deutſche
Flotte und der deutſche Militarismus, beſeitigt ſind. Wer den
völkerausbeutenden Kapitalismus treffen will, muß einen anderen
Weg beſchreiten als unſere Sozial-Revolutionäre. Nicht der
Beſitz, ſondern der Ueberbeſitz des Einzelnen erdrückt die
anderen. Was will das Vermögen von Krupp mit ſeinen
250 Millionen beſagen gegen das unſichtbare Kapital des Bank
bauſes Rothſchild, welches über 40 Milliarden verfügt! Die
Verſtändigung zwiſchen Arbeiterſchaft und tätigem Bürgertum
wäre die Todesſtunde für den ausbeuteriſchen Weltkapitalismus“

Das Juliheft von Deutſchlands Erneuerung“ J. F.
Lehmanns Verlag in München zeichnet ſich wieder durch einen
reichen, zeitgemäßen Jnhalt aus. Unter den längeren Aufſätzen:
„Bodenreform im Rahmen völkiſcher Staatskunſt“ von Hans
Ponfick, „Die falſche Front im Kampfe gegen die Geldherrſchaft'
von Erich Jung, „Die Judenpolitik des zariſchen Rußland“ von
Axel von Freytag-Loringhoven, „Gleitende Löhne“ von Rich.
Krieger, „Das Sphinxrätſel der Weltgeſchichte von R. von Engel-
hardt, „Vor dem Zuſammenbruch“ von J. F. Lehmann und „vBild
der Lage“ von Erich Kühn erſcheint wohl der erſte als beſonders
wichtig. Es iſt kein Zweifel, daß das gründlich durchdachte Pro
gramm, das Ponfick hier aufſtellt, bald alle ſozial empfindenden
Kreiſe, nicht zuletzt die politiſchen Parteien, beſchäftigen wird.
Unter „Bücherſchau“ feſſelt die warmherzige Wertung von Hans
Pfitzners tapferm Buch: „Die neue Aeſthetik der muſikaliſchen

FJmpotenz“.
D. K. Ricker,, Zur Rengeſtaltung der proteſtantiſchen

Kirchenverfaſſung in Deutſchland. (58 S.) Leipzig, A. Deichertſche
Verlagsbuchhandlung. 1919. Pr. geh. 4,50 Mark. Unter den
vielen jetzt zu dieſem Gegenſtande erſcheinenden Schriften nimmt
dieſe von dem Erlanger Kirchenrechtslehrer eine hervorragende
Stelle ein. Hier ſpricht ein Mann, der mit der Geſchichte und
den dogmatiſchen und rechtlichen Grundlagen der evangeliſchen
Kirche aufs beſte vertraut iſt und damit einen freien und weiten
Blick für die gegebenen Tatſächlichkeiten der gegenwvärtigen Lage
verbindet. Gerade darum iſt die Schrift dringend zu empfehlen:
Hier werden keine Theorien geboten, ſondern auf Grund ein
dringender wiſſenſchaftlicher Kenntnis fruchtbare Richtlinien für
die wirkliche kirchliche Verfaſſungs und Lebensarbeit. Und vor
allem wird die heute beſonders große Gefahr kirchlicher Ver
engung, die die Kirche zur Sekte herabzudrücken droht, und damit
zuſammenhängt, daß mit wertvollen Gedanken des Calvinismus
auch ſeine ungeſunden Tendenzen ſich durchzuſetzen ſuchen, und
die leider auch von Theologen fehr oft nicht richtig erkannt und
eingeſchätzt wird, richtig abgewandt und widerlegt. Der ange
führte Verfaſſungsentwurf gilt zwar zunächſt nur für Bahyern,
hat aber auch für uns unmittelbare Bedeutung. W. B.

D. W. v. Pechmann, Zur neuen Kirchenverfaſſung
(62 S.) Leipgig, A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung. 1020.
Preis geh. 3,60 Mark. Dieſe Schrift weiſt empfehlend auf die
von D. K. Ricker hin. Wir können ſie aber nicht in gleichem
Maße empfehlen. Denn trotz mancher klaren und nützlichen
Auseinanderſetzung werden hier die genannten Gefahren nicht ver
mieden und der perſönliche Standpunkt des Verfaſſers trübt ihm
den Blick für
Weſen der Kirche

H. Hartmann, Jeſus, das Dämoniſche und die Ethil.
(216 S.) Solingen, Schmitz u. Olbertz. 1920. Preis geh. 650
Mark. Dieſe Schrift kann manchem, der unvorbereitet an ſie
herantritt, in vielen Teilen geradezu ungeheuerlich erſcheinen
der Kenner der chriſtlichen Religionsgeſchichte weiß, daß hier der
alte Kampf der Spiritualiſten mit der allgemeinen Kirche, wie er
die ganze Geſchichte durchzieht, wieder in neuer Form auflebt.
Darum wird man allerdings Bedenken haben müſſen, dies Buch
Laien im allgemeinen Sinn in die Hand zu geben. Dagegen
wäre wohl zu wünſchen, daß Theologen und ſolche, die ſich mit
den Fragen der Religion näher beſchäftigt haben, es leſen und
ſich innerlich damit auseinanderſetzen. Denn daß hier ein Mann
ſpricht, der innerlich etwas von Religion, von Evangelium er
fahren hat, iſt ſicher. Ebenſo ſicher iſt, daß er einen richtigen Bl
für die Schwächen der ſog. „liberalen“ Theologie hat, Und dazu
kommt, daß er, im Unterſchied von ihren gewöhnlichen Beſtreitern.
mit allen Mitteln heutiger r r gut ausgerüſtet iſt. Aber
die Grundtendenz des Buches iſt eben doch nicht durchſchlagend.
Denn es übertreibt einen an ſich richtigen Gedanken ins Maßloſe
und bricht ſich dadurch ſelbſt die Spitze ab. Gewiß ſind Religios
und Ethik zwei verſchiedene Dinge aber Ethik und Geſetzlichkeit
find eben auch verſchieden. Und daß jede wirkliche Religion
immer wieder eine Ethik aus ſich herausſetzen muß, das zeigt die
Geſchichte überall und zeigt auch der Verfaſſer ſelbſt. N. e.

H. Hartmann, Kulturwende. (64 S.) Solingen
Schmitz u. Olbertz. 1920. Pr. geh. ca. 8 Mark. Zu ſeinen
Buch über Jeſus fügt der Verfaſſer noch dies Heft hinzu, in dem
er den Verſuch einer „geiſtigen Deutung“ der Revolution unter
nimmt. Wie dert, iſt die Darſtellung glänzend und eine Rei
intereſſanter Gedanken gegeben, mit denen die Auseinander

ſetzung von Wert iſt. N. E.
Verantwortlich für die Schriftleitung: Prof. Dr. W. Kaiſer
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